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Frankreich und Deutschland.

. .z«ieFranzösischeRepublik wünschteine ruhige, friedliche, von
L

sanfter Hand besorgte Führung des internationalen Ge-

schäftes und, als dessenHauPtertrag, würdigeVerständigungmit

dem DeutschenReich: da ist, in einem Satz, das für uns wichtigste
Ergebniß der Wahlschlacht. Vor der Stichwahl, dem scrutjn de

ballottage, gehts bei den Nachbarn noch wüster zu als in unserem
lieben Vaterland. Fraktionen und Personen, die einander gestern
an«pien, schließenNothbündnisse und empfehlen einander dem

Wohlwollen des Wählers. Der Herr Kandidatus, der die für den

Wahl-gang aufgewandten, aufgebettelten,au·fgepumpltenzwanzig-
tausend Francs sammt der Hoffnung-aufeinMandntHalsozins-

,los,,wegschwimmensieh«t,vsuchtein BruchtheilchszendesAufwandes
— zu retten; derMitwerbeyder ihm ein Drittel»diehälfte(ode,rgar

mehr) der Kosten ersetzt,.wird».denwackerenBürgernals Abzuoid-
nender vors Auge gerückt.Gesternwar erleinstinkendesSlchmutzs
bläschen -im;AbkschaumzderzMenschheitzallermindestenseinber-
ruchtet Volkssein »und vonWammons KnechtenzerkaufterWicht;
heute ister ein immerhin achtbarer «-R»epul).lik«anzer,und«lneben dem

. dritten Werber (der,n.ijchts.odexznichtvs«y«:i»),ie«lgebotenhat),das ge-
. ringere Uebel . Ein in—der Stich wahlerstrittener istoft
recht theuerikund-imb21Wege-wardoffenbar,daßdierxeiingken
Sozialistenunp die Bei-einigtenjzRadiWenI-.i·n,—siärkexerGolds
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204 Die Zukunft.

rüstung aufmarschirten als ihre Gegner. Deren rechtes Flügelchen,
die Royalisten der Action Frangaise (Maurras, Daudet), flatterte
unter der Losung: »Wählet, wenn unsere Leute nicht durchzubrins
gen sind, niemals das kleinere, stets das größereUebel!« Nicht
den Liberalen oder Radikalem sondern den röthestenaller wähl-
baren Sozialdemokraten.Aehnelt dieneue Kammer einem Mohn-
seld, dann wird die Wehrdienstzeit gekürztund eine Einkommen-

steuer beschlossen, deren Härte jeden Besitzenden in Empörung
treibt. Die französischePräsenzzifserwirdum dreihunderttausend
Köpfe kleiner als die deutsche, Frankreichsinkt auf die Stufe einer

Macht zweiten Nanges und ist nicht mehr -bündnißfähig. Da,
meinte der allzu kluge Herr Maurras, ist die einzige Möglichkeit,
den Franzosen die republikanische Staatssorm rasch zu verekeln

und unserem König Philipp den Weg nach Paris zu öffnen. Des-

halbspries er die politjque du pire undschalt (wie dernichtweniger
begabte und bessergeschulte Gras Hans Oppersdorsf die Hirtenuns
serer Centrumspartei, sogar mit dem selben Nügeworo alle an-

deren Monarchisten, weil ihr Streben von der »integralen«Glau-

benslinie abirre. Auch diese Taktik, die den Kollaps, als Vorbe-

dingung der Entgiftung, erzwingen will, hat denNöthlichen und

Rothen genützt.Die ,,machten«die Wahlen, hatten das Ministe-
rium Doumergue als bureau de bienfaisance electorale eingerichtet,
versügten über die Geheimfonds, die Bändchen und Pfründen,

Ehrenzeichen und Fördermittel des Staates: und durften drum

mit getroster Zuversicht in den Kampf ziehen. Doch ihr Sieg ist
größergeworden,als sie selbst ihr zu hoffen wagten. Leicht ists ja
nicht, sich im Dickicht der Gruppen zurechtiufindew Zwölf Frat-
tionen. Bereinigte (Jaurås) und sliepubiikanische (Augagnc-ur)
·Sozia;istcnzAtbeiterpartei(Allem-:ne);BereinigteRadikale(Dou-
merguc-Caillaux); Nadikale Linke (Delcass6); Vereinigte Linke

(Biiand); Demokratische Linke (Thomson); Demoirrstische Repus
blikaner(Carnot);Nepub.ikanerbund(Benoist);Liberale(Piou);
Rechte (Graf de Mun); Unabhängige (Barrås).Und diese bun-

ten Firmenschilde gebe-n noch keinenBegriff von dem Wirrwarr-,
der schon unter dem Märzmond in der boutique entstanden war.

Ein Gewimmel von Radicaux-Fådårås und F6..«årås-Radicaux,von

NadikosSoziaiisten und soziaiistischen Patrioten, Antisemiten,
Katholiken.Jeder Klüngel hatte für Schicbcbciickchenvorgesorgtz
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auf denen seine Schaarflink ans nächsteUfer gelangen, die drüben

unruhig gewordene Mannschaft im Dunkel hetübergerudert wer-

den konnte-Da wird sichs bald mannichfach knäueln und bündeln.

Für eineWeile aber ist die Herrschaft der Radikalen (verschiede-
ner Farbentönung) gesichert. Das ist, erstens, eine persönliche

Schlappe des Herrn Poincar6. Wird er alsPräsident derRepus
blik die Hoffnung eben so enttäuschenwie als Minister der Aus-

wärtigenAngelegenheiten?Damalshat er, während des libyschen
Krieges, die Jtaliener verärgert und, vor demBalkankrieg, durch
Dilettantenformeln die Geduld erfahrener Staatsmänner auf
schwer erträglicheProben gestellt. Als Präsident sollte er (dem
die Clemenceau,Combesund Genossen deshalbinVersaillesihre
Stimme versagten) die Jakobinermacht brechen, denFroschpfuhl
im Bombonenpalast austrocknen und der Republik eine in die von

Piou bis zu Vriand und Barthou reichendeSchichteingewurzelte,
im Jnneren und besonders nach außen starke Regirung schaffen.

EifigerFrühreifhatdieBliithesolchenHoffens getötet.HerrPoin-
carå möchtenichtden Märtyrweg gehen, den CasimirsPårier ging:
und hat sichin trauter Stille mitClemenceaus Vorhutverständigt.
Der alte Tiger selbst pfaucht ihn nur selten noch an und das kleine

Raubthierzeug heult dem Mann Lobgesänge, der nicht in den

Parteienkrieg einzugreifen trachte, in würdiger Haltung hinter
dem Gitter der Verfassung bleibe und nur aus der entriegelten
Thür trete, um die getreuliche Ausführung des Volkswillens zu

sichern. (Erneuung der alten, nicht nur in Frankreich schmerzhaft
fühlbar gewordenen Lehre: Wer irgendwo eine wunde Stelle hat,
irgendwas verbergen muß und deshalb auf wohlwollendeSchos
nung angewiesen ist, taugt nicht auf die Gipfe, wo Völkerschicks

sale gehütet,gestaltet werden.) DerWahlertrag ist, zweitens, aber

auch ein internationales Ereignis. Der Wirthschaft Frankreichs
fehlt in diesem Wunder spendenden Frühling der Glanz, der sie
fast immer demAuge umgoldete. DieUngunst derWeltkonjunktur
wirkte auch da, wo das Kapital fremde Jndustrien reichlicher als

heimische gespeist hat. Bankbrüche erschreckten den Rentner. Die

Börsenumsätzeschrumpftenvon Tag zu Tag; wo aus Maklermund

sonst Tobsucht zu brüllen schien, nistet nun schwüles Schweigen ;

und aus den Luxusgewerbcstätten,Theatern, Nestaurants weht
Gestöhn durch die Schleier, die den blühenden Lenz verhängen.

19t



206 Die Zukunft.

Schlechte Zeit. Muß Marianne sich in engeren Haushalt ge-

wöhnen? Frankreich bezahltnicht nurdie eigeneArmee undMa-

rine,sondern, fürs Erste, auch Ruszlandsz hat seit achtzehn Jahren
fast achtzehntausend Millionen Francs ins Ausland verliehen;
und die neuen Truppen, Schiffe, Kolonien, Wege, Waffen, Ka-

sernenkEisenbahnemGrenzforts,Munition und Kriegsgeräthfür
Erde, Meer, Luft haben viel Geld gekostet. Die Negimenter, die

vor dem Britenkönig in Parade standen, sahen nicht aus wie die

berliner und Potsdamer Garde (die eleganteste, üppigste Truppe
des Erdballs), sondern wie das Kriegsvolk eines Staates, der

fürKinkerlitzchennichts verschleudern darf. Und nun soll gar die

Rente des Reichsgläubigers besteuertwerden; derAbertausende,
mit deren Geld die Nepublik wirthschaftet. Millionen (Mancher
behauptet: Milliarden) waren in schweizerische und londoner

Banken ausgewandert, den Stahlkammern der stärkstenpariser
Häuser die Depositen entzogen worden,unter der festestenKredits
burg der Protestanten die Stützen gebrochen und die Feinde der

herrschendenJakobinerundihrer makes stagnantes hatten mitallen

erlangbaren Mitteln das Börsengeschäftzu lähmen gestrebt. »So
kanns nicht weitergehen«: überall war der Seufzerzuhören. Und

die jähe oder sachte Abkehr von dem Sumpf zu erwarten, der so
üble Dünste ausshauchte Zabern und der deutsch-russischeZwist,
die ins Politische nachwirkenden Gaunerstreiche des tüchtigen
Herrn R«ochette,dessen Begünstigung zweihäuptlinge derNadis

kalen, die Minister Caillaux und Monis, von der Staatsanwalt-

schast crpresjt hatten, die vorbedachte, tückischausgeführte, dann

indickeLügenwattisruuggewiekelteMörderthatderFrauCaillaux:
trotz "dem-Goldhort, dein Gunstköder, der (süditalischenGeheim-
bünden schlau nachg.ebildeten) Organisation der-Radikalen konnte

man-glauben, daß sie diesmalgeschswächtin die Kammer zurück-
kehren würdemDaß die Nation-,·wieHerrPoincarc-Seinst, sprechen
werde-— » Le- progriesvn'est"quet de Pordre en·mouvement.« ;-Daß.dje
Vertreter- strammerOrd"nung,-fletkloserAutorität,rüstigerWe-hk-
Efähigkeitder Sieg krönen werde; Weil sie diese Erwartung völlig
en-ttäuscht.h«at,gistdie-Schlußrechnungdes französischenWohlge-
schästessxmitGewinn-und Verlust sein internationales Ereigniß.
NurrascherModenwechselbewahrtdenFranzosen-vor-Miß-

muths Er- markt, wennihm zugemuthet-swird, die selbeTrachtdurch
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zwei Lenze zu schleppen; lauter jetzt als in den Kindertagen gal-
UschekVollheit, da Julius Caesar schrieb: »Gall.i sunt novarum

rerum c..ipjdi.«Unser Snob, der, weil er die Krümel von Berg-—-
sons Mahl aufgeklaubt hat,Frankreichs Seele zu kennen wähnt,

schwatztenoch von der zerrüttendenWirkung des revolutionären

Geistes, als dessen Spur schon, durch den Wirbel des wiederer-

wachendenNationalftolzes,ausdemBodenderRepublikverweht
worden war. Seit die blinde Thorheit unserer Politik den reveil

national ertrutzt hat, gab es in Frankreich kaum noch einen dem

Heerwesen feindlichen Willen; war der Syndikalismus der Um-

sturzliisternen schüchtern,die Tyrannenmacht der c. G. T. (Com-

pagnie Gänserale du Travail) morsch gewordenzfolgte bis in die dü-

sterstenArbeiterviertel des patiserOstens den ausrückenden,heim-
kehrenden Trupven aus dem Herzen der Masse morgens und

abends der Ruf: »Vjve Parmeelss Herr Hervå, der Jahre lang zur

Weigerung der Wehrpflicht aufgeforderthatte, schrieb nun in den

»Matin«, unter dem Druck deutscher Drohung werde er, wenns

sein müsse,für fünfjährigeWaffendienstzeit eintreten. Daß auch·
diese Mode bald, wenn Deutschland sichruhig hielt, abgetragen
sein werde, war vorauszusehenzist im vorigen Frühjahr, nach der

Rede des Generals Pau im Luxembourg, hier vorausgesagt wor-

den. Sie wäre nur noch im Museum zu sehen, wenn das unnütz-
liche Gelärm um Lunöville, Rancy, Zabern, Fremdenlegion ihr
nicht einen Theil des Anhanges erhalten hätte. Wir helfen den

französischenNationalisten aus jeder Noth; so oft die Republis
kancr sich naher Sorge ledig glauben und den Riemen der Rü-

stung lockernmöchten,rütteltMichel sie aus träger Ruhe. Sechs-
mal that ers seit 1904; und hat erreicht, daß die Republik heute
zuLand und zuSeestärker bewehrt ist,als vorTanger derhitzigste
patriotard zu hoffenwagte.Jhm war die Durchdrückung,ist die Er-

haltung dreijähriger Dienstzeit zu danken. Doch die Wucht der

nationalen Gemüthsbewegung hat sichschon wieder gemindert.
Neue Probleme heischen Lösung;Finanz-,Wahl-,Verfassungre-
form wird gefordert. Eine Steuer, die,nach deutschemMuster,den
Wählers chwarm zärtlichschontund den örtlichgetrenntenHäuflein
derWohlhabenden die Hanptlast aufbuckelt.EinWahlsystem,das
auch den Willen derMinderheit zu wirksamem Ausdruck bringt,

Gelegenheit zu schwieriger Vezirksmächlerei einschränktund
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sichdochder unausrodbaren Gewohnheitdes Bauers anpaßt: das

Schwein, das er kaufen, und den Mann, den er wählen soll, zu-
Vok mach dem Leitsatz: »Jeveux connaitre mon cochon est mon dä-

pute«)genau anzusehen, zu beriechen und abzutasten. Eine Ver-

fassungform, die das Volk aus denhartkantigen, denVlutumlauf
hemmenden Klammern des Centralismus löst, den Provinzen
wieder in selbständigschöpferischesLeben hilft und dem Reich dle

Möglichkeit stetigerNegirunggewähtttdUkchMiUistekieUpdie- als

Mehrheitausschüsse,für die ganze Dauer der Legislaturperiode,
wie in England, gebildet werden, oder durch eine Trias (fürJn-.
neres, Finanzen, Jnternationales), die sich, wie im Deutschen
Reich der Kanzler die zur Stellvertretung befugten Staatssekres
täre, die ihr tauglich scheinenden Gehiler Wählt«Auf dieseUWeg
ruft die noch durchsSchlachtgetümmelvernehmbare Stimme des

reichen und klugen Herrn MarcelSembat, der seine Sozialisten-
parteiausdenWüsten desin StarrheitausgedörrteuMatxlsmus
(Guesde) und der fruchtlosenMenschenrechtschwätzekei(JUUI·E3)
ins Gelobte Land führen, »mjnistrable« machen will. Einer der

aufsteigenden, nach dem Erbeder Briand, Millemndp Divian

gierigenMänner, die detNachbarnichtaus demAuge lassen darf,
damit Werdendes ihn nicht zu spät überrumple. (Ein wichtiger
Kömmling ist auch Herr Andre Tardieu, Premier secråtaire d"am-

bassade honoraire, Kopf des »Temps«- Verfasser dkk in ihkkk Akt

meisterlichenVücherüberAlgesiras undAgadirz er kennt die Ge-

schichteund das Personal europäifchekDipkomatie besser Als it-

gendein in der Wilhelmstraße Seßhaftek-ist- Wie Zweiflem schon
seinVuch über denFürstenBülow beweisen könnte,ebensowenig
ein wüthenderDeutschenseindwie der Genosse Sembatundspllkep
als comng man des AuswåktigenAmtes, von betlinkschUnwissen-
den Schreibern nicht sofort verschrien und geknüppeltwerden.)
Alte Feindschaft (Clemenceau-Jaures, BriandsJaures) sperrt
manche Fahrstraße. Neue Männer erklimmen den Ausguck und

lugen nach Leuchtfeuern, die ankünden, wie das Schifflein zu steu-
ern sei. Und allenParteien, den nach Freiheit und den nach Okd-

nunglangenden, den Patri oten und den Pfaffenfressern, empfiehlt
sich, als Lotsen, als Fergen, Herr Delcasse: Reorganisator der

Flotte, Ritter des höchstenRussenordens, Manager der frankos
rumänischenFreundschast,Lräger des Britenvertrauens,nichtin
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den Scharmützelnsund Schlachten des letzten Jahres geritzt oder

ernstlich verwundet, keinem-Reformplan verlobt und, seit er den

alten Clemenceau gestürzt hat, von Sankt Jaurås entvehmt; er

könnte die Römer, die ihm Tripoli danken, der Nepublik wieder

eng befreunden; könnte, nur er jetzt, ohne in die Gefahr des Ver-

rufes zu gleiten, das Joch dreijährigerDienstzeitmählich lockern.

Solche Lockerung ersehnt derHerzenswunsch der Volksmehrs
heit. Sie hätte ihn deutlich ausgesprochen, wenn wir still geblie-
ben wären (und hätte ihn in die dunkelste Ecke des Vrustschreines
versteckt, wenn die lothringische Grenze ein paarTage früher der

Schauplatz deutfcher Gefechtsübung,allenLaienblickenun zugäng-
licher,vor demAuge des Kriegsherrn geworden wäre). Am vier-

zehnten März wurde hier gesagt: »Die hellsten Köpfe der Repus
blik hatten die Nothwendigkeit muthiger, nicht entehrender Re-

signation erkannt.UnsereAufgabewarnur,ihnen undihrenLands-
leuten Ruhe zu lassen. Wir mußten wünschen,daß die Vriand,
Varthou und Poincar6, die zwar nicht den Krieg,doch die Bereit-

schaft zum Krieg wollen, in der Wahlschlacht von den Radikalen

und Sozialisten, den Gegnern dreijährigerDienstzeit, nicht nur

besiegt, sondern für Jahre in Ohnmacht zurückgeworer werden.

Jhr seht ja, hättennachsolchemSieg die Rothenzu denNöthlichen
gesagt, ,daß die Deutschen Vernunft angenommen haben und in

Eintracht mit uns leben wollen ; wozu also noch dreiDienstjahre,
unter deren Last der Student, Techniker, Kaufmann knirschtund

die dem wichtigstenBolkstheildieRepublikverleiden?«Daßunsere
Heeresftärkung den Weg in diese Erkenntnißbahnen werde, war

des Politikers Hoffnung. Frankreich, dachte er, wird bald merken,
daß es die Kluft zwischen seiner und unserer Bevölkerungzisfer
nicht überbrücken,die verhaßtentrois ans gegen ein höflichmitihm
verkehrendes Deutschland nicht halten kann, und sicheines Tages
auch fragen,wie lange es das fürzweiHeere, zweiFlottennöthige
Geld aufzubringen und dennoch der Bankier Südosteuropas zu

bleiben vermöge.« Wir waren nicht still, zwangen durch nutzlos
schrille Geräusche den Nachbar in scheue Wachsamkeit und lesen
jetzt, daß den drei Jahren auch in der neuen Kammer die Mehr-
heit gewißsei. Wie lange? Die Antwort wird von Deutschlands
Haltung bestimmt werden« Frankreich hat leise,behutsam gespro-
chen; feinem Ohr aber feinen Wunsch klar angedeutet. Den Ra-
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dikalen und Sozialisten, von deren Ausdünstung und Leistunges

durchaus nicht entzücktist, hätte es die Mannschaftdes Präsiden-
ten Poincare und des kingmalcer Vriand vorgezogen, wenn diese
DonnerlegionnichtaufdiedreiJahreverpflichtetwäreDiemüssen,
weilsie (dielängsteDienstzeitimBereicheuropäischerWehrpslicht)
auf die Dauer unhaltbar sind nnd ihre Wirksamkeit schwindet,je
höher inDeutschland dieZahl der fürs HeerTauglichensteigt,den
Willen zu rascher Erzwingung des Kriegsfalles schüren.Und so
lange, wieWürde und SelbstachtungbedürfnißderNation es ir-

genderlaubt, willFrankreich diesen Kriegvermeiden. Der bonsens

seines wortkargen, arbeitsancen,nüchternenLandvolkes hat längst
erkannt, daß die Nepublik die verlorenen Provinzen aus eigener
Kraft nicht zurückerobernkann und noch im (unwahrscheinlichen)
Fall ausreichender fremder Hilfe der ersten Ausdrunst deutschen
Zornes allzunahwäreDaszihrSchickfaIstadUichtindieVogesew
schlucht zurückbiegendarf, sondern vorwärts führen muß: in die
Weite des ungeheuren Asrikanerreiches, das jetzt, nach der Ein-

nahme von Tazza, durch den Eisenbahnstrang Tunis-Oran-Fez
zurEinheit zusammengeschmiedetund dessen Hauptstadtdannvon
Paris aus in sechzigStunden erreicht werden kann. (Wieder ein

Grund,dankbar des HerrnDelcassåzu gedenken-Ohne dessenpsy-
chologisch richtige Behandlung der Marokkaner, ohne dessen drei

Verträge mit England, Jtalien und Spanien dieses gewaltige,
nahe, in Erntehoffnung prangende Reich nicht zu erlangen gewe-

sen wäre.) Der Nepubtik gehörtTongkingund Madagaskar, Se-

negambien und ein breites Lendenstückder Aequatorialprovinz,
wird morgen ein großer und saftiger Fetzen kleinasiatischerErde

gehören. Und ein Gespenst soll sie hindern, ihre Kraft zu lohnen-
dem Werk zu sammeln und ihres Lebens froh zu werden? Frank-
reich.will den Frieden, weil es ihn wollen muß. Das ist der Sinn
seiner Wahl. Dadurch ward sie zum internationalen Ereigniß.

Zu dem für uns wichtispzstenseit dem Frieden von Vukarest.
Lasset nicht von Thorheit noch von Randalirsucht den Sinn der

Wahl wieder fälschen!Die Sozialisten und Nadikalen verdanken

drei Viertel derWählerftimmen ihrer im Volksgedächtnißhaften-
den Vereitschaft, leis jeden gefährlichenFunken zu löschen,jeden
Vrandstoff zu wässern,bis er unschädlichgeworden ist. Scheuchet,
Diplomaten und Abgeordnete, Redner und Schreiber, sie nicht
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abermalsvonnützlichemThunaus! Von einem,d"as ihres Vater-

landes Zukunft mit lauterer Stimme als unseres fordert. Frank-
reich braucht, als Kolonialmacht ersten Nanges,eine neueTrassi-
rung seinerWillenswege ; musz sich in den Entschlußzu völlig ge-

wandelterPolitikaufraffen. Withitanien nichtungestrast Jahre
lang indieNordfeestarremjeder anderen-Pflicht fehlen,umjeden
Preis für den Fall des Kanalkrieges Genossenschaft erkaner und

sein Geld hastig verschleudern könnte, so darf Frankreich sein
Schickfalnicht länger in ein Wahngebild verankern, das es zwingt,
die vage Hoffnung aus Hilfe mit dem Aufwand von Summen zu

miethen, die ihm am nächstenTag dann für größere Aufgaben
unentbehrlich, aberauch unwiederbringlich sind.Den Krieg gegen

Deutschland,denK1-iegfürzweiProvin zeu,denen schondasWirths
fchaftinteresse die Sehnsucht nach derRückkehr in Franzosenherrs
schaft wehrt, dürfte die Republik nur wagen, wenn in ihr der zu-

versichtliche Glaube lebte, das Deutsche Reich zerstücken,aus ein

Jahrhundert hinaus in kraftlose Staatenbröckchen zerstamper zu

können. Ein einzelner Sieg würde ihr nicht genügen: weil sie die

Last der Serienkriege, die ihm folgen müßten,als musulmanifche
und asiatische Großmacht nicht, ungefährdet,auch nur durch fünf
Lustren zu tragen vermöchte.Und dieNepublik müßtediesen Krieg,
der, wie mancher demZoologen bekannte,eine wimmelndeVolkheit
vernichten soll, morgen ausfechten oder ihn für immer aus dem

BezirkihresWillcns,sogarihrerVorstellung scheiden.Die Politik
des rachsüchtigenMillionärs, der Fäuste und Revolver erdingt,
oder derWeltmacht,die,1nitvernarbterBruft,selbst sichdenWerth
schuf und zu wahren entschlossenist: vor diesem Scheideweg steht
Frankreich.Heute noch kann es für den ganzenUmfang seinesBes
sitzstandesin dreiErdtheilen die deutscheVürgschafterlangen:und

brauchte die Gewißheit solcher Assckuranz nur mit dem stummen
Verzichtan einenGestus zu bezahlen,der nichtmehr schreckt,doch
immer noch ärgert.Jede neue Sonne breitet den Lichtpfad solcher
Esrkenntnisz. Jedes unbesonnene Gelärm deutscher Menschheit
engt ihn und schleiert den Strahl in die Schatten ehrwürdigerLeis
denszeit. Eindringlicher noch als im August des Gedenkjahres
1913113ne drum heute die Mahnung: »Da die Mehrheitdes deut-

schenVolkes einen Krieg gegen Frankreich nicht wiinfcht und auch
die Minderheit ihn (der an sich keinen von dem nöthigenKraft-
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aufwand entschädigendenErtragverheißt)nurals das unvermeid-
bare Mittel gegen unerträglichenDrang hinnähme,sollte Jeder,
der öffentlichspricht,Jeder,der öffentlichemUrtheicRaumgewährt,
sichsorgsamer als bisher vor ungerechtem, das Selbstachtungbe-
dürfniß der Franzosen verletzendem Meinensausdruck hüten.
Auch dasGezeter gegendie römischemMusternachgebildeteFrem-
denlegion sichin minder hart za ckigeForm sänftigen.JstdieseLegion
deutschenJünglingen eine Gefahr,so wirdFrankreich höflichfestem
Antrag denWandel des Rekrutirungsyftems nicht weigern. Das

Geschimpf schadet nur. Räth kluge Selbstsucht nicht beiden Völ-

kern, das Vergangene endlich nun vergangen sein zu lassen?a
FrankreichsWahl hatdie Frageschüchternbejahtzdie Noth-

wendigkeit der Weltmachtwahrung wird sie laut bejahen. Wenn

nicht ein neuer incident franco-a11emand demMuth zu klarer Ant-

wort das Genickbricht. Der Pantomimikerfeldzug gegen die Frem-
denlegion war ein gut gemeintes, doch schlechtbedachtes Unter-

nehmen, das, weil deutscheSoldaten mitgewirkt, deutsche Offiziere
und Ministerialbeamte zugeschaut hatten, den Kanzler in einen

lästigenEntschuldigungversuch nöthigte.Fremdenlegionen leben

nicht seit gestern, nicht nur in Frankreichs Kolonien und werden,
als letzteZufluchtstätte,von manchem Sünder gerühmt,dem-siedie

Möglichkeitboten, ohne Enthüllung desNamens,detAbkunft,des
Fehltrittes und erlittener Strafe sichein neues Daseinsrechtoder,
zu-neuetAusfahrt, doch ein schmalesFloß zu zimmern. Daß es in

derLegion nicht immerlustigzugeht,ift glaublich; daß alle Mäken

von derMißhandlung, Einkerkerung,TötungdeutscherLegionäre
als unwahr erwiesen wurden,hat,mit löblicherUnerschrockenheit
vor dem Pfaugekreis chOeffentiicherMeinung,Unterstaatsfekretär
Zimmermann imReichstag bestätigt.(Doch, leider, in der selben
Rede den Jnhalt unverbindlicher Gespräche mit dem Botschastek
Frankreichs als ein giltiges Abkommen erwähnt; in das, über
Angelegenheiten seinesHeerwesens, ein unabhängigerStaat sich
niemals bequemen dürfte.Woraus wieder fichtbarwird,wie leicht
selbst der tüchtigsteKonsularbeamte in dem ihm fremden Gelände
der Diplomatie straucheln kann und wie nothwendig dem Reich ein

erfahrener und verantwortlicher Leiter des internationalen Ge-

schäftes ist. Herr Doumergue, der sich leidlich eingearbeitet und

gegen die Noutiers des Quai d’Orsaydurchgesetzthat, ließ ge-
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schwind künden: »Ein Abkommen über die Fremdenlegion gab es

nie, giebt es nicht, kann es nie geben. Unsere Richtschnur ist das

französischeWehr-gesetz und von ihr weichen wir nicht um eines

AagelsVreite.« Herr Cambon wird der listlosenRedlichkeit des

Unterstaatssekretärsfortannichtblasseres Lobspenden als bisher,
vertrauliche Zwiesprache aber wohl sorgsamer vor Mißverstand
hüten.)Die Fremdenlegionkann nicht der Pivotunseres Verhält-
nisses zu der F ranzösischenRepublik sein, deren Häupter,wie Ein-

geweihte wissen, den Offizieren des Kolonialcorpsschon im Hei-bst
diePflicht zu würdiger und gerechter-Behandlung deutscherMann-
schaft streng eingeschärsthaben.Und den Brauch, Unerweisliches
Gerücht auf Flügeln durchs Land zu schicken,dürfen wir, ohne
Ansehensverlust,Anderenüberlassen.AlleWetterzeichendrängen
zu verhängnißvollerEntscheidung. Krieg oder Friede? Frank-
reich hat gesprochen. .Wir würden von der blanken Diele guten
Rechtes abgleiten,wenn wir den Spruch hochmüthigüberhörten.

EineProbe. Sechs Monate lang ; bis derNeichstag wieder

an die Haushaltsarbeit geht« Ein Halbjahr lang knappe, vor-

urtheillos höflicheErörterung des in der Nepublik Geschehenden.
JnmanchemfranzösischenGymnasiumlernen dieSchüler»neuere«

Geschichte aus einem Lehrbuch, dasihnenerzählt: »Friedrichder

Zweite, den die Deutschen den Einzigen heißen, hat durch seine
Erobererzüge nach Schlesien und Polen das SchicksalPreußens
bestimmt und einenMittelstaai in den«-Rangeiner Großmachter-

höht. Das Werkzeug, das dazu half, war das Heer, den Hohen-
zollern Anfang und Ende aller Dinge; und die Leistung wurde

durch den Krieg, ,die preußischeNationalindustrie«ermöglicht«
Den Glauben an solche Offenbarung nehmen die Jünglinge ins

Leben mit. Deutschland ist ihnen die vonpreußischenKommandos

schnarrernundFeldwebeln bewachteund rauhbeherrschteRiesens
kaserne, die dem Geist und den Musen, der Großmuth und der

Grazie verriegeltward und derenBelegschaft lechzend des Tages
harrt, der ihr den Vorwand zu AusraubungundVerstümmelung
Frankreichs liefern wird. Dieser Glaube wirkt fortund wird durch
Schmeichelworte nichtentwurzelt.Dasz,dennoch, die Nepublik den

Frieden wahren will und den Gefahren derMassentyrannis und

Vesitzrechtsschmälerunglieber sich als dem muthwilligen Spiel
mit den glimmenden Dochten der Rachsucht aussetzt: diese bün-
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diger als je zuvor jetzt erwiesene Thutsclche Vetpflichtet auch uns.

Mindestens zu einem letzten, redlichen Versuch, der, noch wenn
er mißlänge,nichtschadenkönnte.Tapfere Soldaten, in denen kein
Aederchen eines Politikers ist, rathen zu noch stätkerer Rüstung.
Die würde den Nachbar in Verzweis ung treiben, den Führern
und Schützlingendes Patriotenbundes endlich wieder inMacht
helfen,deannschnacheinerMilitärdiktatur entbinden.Der Ent-

schlußzu neuerArmeemehrung wäre obendrein die Wiederholung
des Fehlers, den derBritenadmiral Sir JohnFisher machte,als
er den Bau der Dreadnoughts empfahl und beschleunigte. Auf
diesem Weg, wähnte er, kann Keiner uns überholen,derKräftigste
nur mühsam nachhinken. Sein Werk hat Englands alteArmada
entwerthet und die Fährnisz einer Koalition heraufbeschworen,
gegen deren moderne Panzerschiffe die Flotte des King die See

nichtunterallenUmständen halten könnte.NeueRüstungDeutsch-
lands zwänge Britanien und Nußland, die Frankreichs Nieder-

·werfung,mit oder ohneBündnißvertrag,nichtmüßigdulden dürf-
ten, ins Aufgebot aller erlangbaren Kräfte, militärischer und fi-
nanziellen die auf allen Seiten, selbst um den Preis schwer er-

schwinglicherOpfer,Genossenschaft erkaufen müßten.Auch davor

brauchten wir nicht zu zittern, wenn Nothwendigkeit uns in sol-
chenEngPasz pferchte. Doch wir wünschenjanicht die Schwächung
noch gar dieBernichtung Frankreichs (wo lebt ein nüchternWas
"cher, der solchen Wunsch hegt?); wünschennur, in dem gewor-

denenRechtszustand eintriichtig mit ihm zu leben. Nicht das win-

zigste Dörfchen, nicht den Raum eines Schafstalles oder Neben-

hügelchens ersehnen wir vonihmz nurdenBerzichtaufeineange-
wöhnte Grimasse. Die Welt wäre ärmer, wenn die Flamme des

Galliergenius nur dünn noch aus ihr loderte nnd Frankreichs
Stimme in zaghaftes Flüstern verblühte. Wem frommt das Mit-
tel,das nur unwillkommenenZweck fördern könnte?Einewae!
Heißet,Germanen, die wilden Männer sechs Monate lang

schweigen.Rednerund Schreiber. Vergessen daß»gehetzt«wol den
ist. (Nur drüben?) Lasset, bis wieder Nebelung ist, nicht täglich
drucken, daß jederDeutsche in Frankreich gehaßtund verfolgt, ge-
schmähtodergeknufstwirdund daszwir denFranzosen,wiredleBar-
baren,dennoch nichtgrollen.Unsere Väter haben gesiegt, ihre sind
geschlagen wordenzund ihrLand hatHunderttausendenguterDeuts
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schen Obdach und Einkunst, Behagen und Wohlstand gewährt.
Entstellet nicht, was ihre Zeitung meldet; ändert den Sinn und

die Farbe des in Frankreich Gesprochenen und Gedruckten nie-

mals auch nur im Allerkleinsten.WederWeihrauch noch Schimpf.
Komthnglimpsüber denNheimbleibet gelassen;ist erderNede

werth, so mag und muß die AmtsinstanzfürseineAhndung sorgen.
Kein hätschelndes,keinhämischesWort.KeinVersuch,das Staats-

geschäftder Pariser zu stören. Eine ehrliche Probe. Die letzte.
Die kann nur-, zu Gutem oder zu Schlimmem, beweiskrästig

werden,wennimElsaßundinLothringenRuhe wird.ZwarhatHerr
Sembat gesagt, die srankosdeutsche Versöhnung müssederLösung
des Reichskandsproblems vorangehen. »Wenn die Deutschen
erkannt haben, daß wir nicht mehr anRachekrieg denken und die

Zukunft der Provinzen als eines deutschen Vundesstaates nicht
mehr durch französischeAgitationgefährdetist: erst dann werden

sie sichzur Gewährung derRechte entschließen,die Bayern, Würt-

temberg,Vaden hat« Doch derDeutsche kann mit dein Franzosen
öffentlichdie Einrichtung desReichslandes ebenso wenig erörtern
wie derFranzose mit ihm das WesensgefügederFremdenlegion,
Und leichter noch als dieThesis des wider die Vesitzrechtegewasfs
neten Millionärs wäre der Satz als richtig zu erweisen, daß die

franko-deutscheVerständigungerstmöglichwird,wennE-lsasserund

Lothringer demNachbar inWest deutlich gezeigthaben, daszsiezu-

frieden sind und nicht nach derWiederkehr unter den Schirm der

Republik trachten. Einerlei. NeueWächter, neue Verwalter sind
insReichsland geschicktworden.Das ist, trotzdem essie mißtrauisch
empfing, jetzt ihres Lobes voll. GrafRoedern, der Staatssekretär
des J nneren,ist inStraßburg schnelleiniLiebling geworden-.Mein

Programm? Das vom-Statthalter mir vorgeschriebene-Ausnah-
-megesetze-?Vrauchenswirnicht.Eiserne Faust? Eine-ausVeinu-nd

Fleisch wird, liebe Herren, genügen. Neuer Hader zwischen Sol-

daten und Bürgern ?·Karneval·sspuk; harmloseihändelbeim Wein

oder beiWeibern; nur den Kramnicht wieder zu Ereignißausbau-

schen; »unserStreben nach objektiver-AushellungderThatbcstände
ist von der Militäkbehördemit-willig-emEifer Unterstütztworden.

«

Die ersehn-te Kanalisirungder Mosel und Saat? Muß kommen;
bald ; auch-Preußen,sda-sin allei-Kulturarbeitstetsvornansist,steht
dicht vor der Erkenntniß dieser-Nothwend.igkeit und t«·ird sicher
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nicht grob widersprechen, wenn für das wirthschastlichundpoHtifch
wichtige Werk ein paar Läppermillionen verlangt werden. . Der

besteAnfang, der zu erhoffen war. Der greife Oberschulrathspräsi-
dent hatte, weil »nichtnur vielen Schülern, sondern auch manchen
jungen LehrerndieFähigkeitunddasVestreben,die deutscheSpka-
che schriftlich und mündlich zu gebrauchen, in bedenklicherWeise
abgehe«,an denParagraphen derPrüfungordnung gemahnt,dek
den Schulamtskandidaten in den Beweis verpflichtet, »daß ek

einer sprachrichtigen, hinlänglichgewandtenDarstellungfähigist.«
Der Erlaß war getadelt und verhöhnt worden und der Landtag
wollte dem Verfasser das Ohrläppchenzwicken-Den.aber ließ der

Staatssekretär nicht in die Gefechtszone- Pflanzte sichVvk ihn hin
-1nd sprach so nett(über die Elsassermundart, deren Klang er gern

höre,dieauchohne besonderePflege aber gedeihe),daßausderMe-

uagerie nur noch freundliches Geschnurr zu vernehmen war und

eine einzige Stimme dem Magister Huckebein Fehde zuschwor.
Alles in schönsterOrdnung und Harmonie.Der Statthalter, Herr
von Da llwitz, braucht sichfürs Erste nichtanzustrengen;weder den

straßburgerBürgermeisterSchwanderzuüberzeugen,daßderVers

treterdesKaisersmitzweihunderttausendMark nichtzutheuerbes
zahlt wird,«nochmit dem geschmeidigen Staatsrechtslehrer Lu band
über dieFrage zu streiten, ob des zweiten Reichsministers Sold

nicht,trotzdem Seine Excellcnz in ElsaßiLothringen den Landes-

herrn spiele, in den Neichshaushalt einzus-ellensei.NobleRuhe,
würdigeHaltung:mehrwird vonihm nichtgefordertMelleichtaber
heischterselbst,derzuklugist,um demRuhm eines Albanachzubik-
schen, von sichhöhereLeistung-Die wäre ihm möglich,wenn er die

Mühe nichtscheute, dasseinerHut anvertraute behäbignüchterne
Volk,nicht dieNotablen nur,bis ins Jnnerstekennen zu lernen. Ein

Elsasser schrieb mir neulich: »Das Reichslandist fürDeutschland,
was Spanien für Europaist: das verschlosseneZimmerin dem sonst
überall offenen HausEin unbekanntes Land.Die Franzosenkom-
mennichtmehr,die DeutschennochnichtzuunsDieKonkurrenzder
Alpenschlägtuns aufjeder Straßr.Was wäre derSchweizerJura,
wenn er zwischen Magdeburg und Leipzig läge! Nun ist cr öde.

Aehntich ergeht es den Bogesen, obwohl sie ihn an Naturschön-
heit weit übertreffen. Wer von Berlin oder Hamburg zwölfStuns
den weit südwärts gefahren ist, fährt noch zwei Stunden weiter
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und ist in Luzern oder Jnterlaken. Ein nicht geringer Theildes

reichsländischenJammers stammt daher, daß die Deutschen das

Land nicht kennen. Möchten Sie nicht laut zum Besuch des Was-

genwaldes auffordern? Bald ist Pfingstmontag. Biondes Licht
fließtauf die Hopfen-,Mais- und Tabakfelder und durchleuchtet
den feinen Duft, der über französischerLandschaft schwebt. Jede
Stube ist blank gescheuert, jedes Stück des altfränkischenHaus-
rathes sauber geputzt. RotherVogesensand deckt die Dielen. Hell
blinken die bunten Kacheln vom Ofen, die bemalten Porzellan-
teller von denWänden. Die Bäuerin setzt den Kugelhopf auf den

Tisch. JmRahmen derThür steht derVauer und schaut nach det-

blühenden Rebbergen hinüber, in die stillen, üppig bewachsenen
Seitenthäler der Lauch,Tl)ur oder Doller. Da istAlles noch wie in

Urväterzeit. Der Wald noch Wald, nicht Holzbestand Da ist der

Elsaß.« Den könnte Herr von Dallwitz dem Deutschen Reich ent-

decken. Dem müßte er ausAltdeutschland wohlständigeFreunde

herbeiwinken. Das hat noch nie ein Statthalter versucht. Und wäre

doch wichtiger, könnte größerenAutzenstiften als einganzerhaufe
gestempelter Erlasse und hochnothpeinlicher Verbote. Wenn der

Wackes den Schwob als freigiebigen Gast,nichtals Eindringling
und Sold-sauget, der nicht knicketnde Schwob den Wackes als

Kundenwirth sähe, lernten sie einander bald vielleicht lieben.

Und der Spalt, durch den Galliergroll hinüber-,Teutonens

wuth herüberschielt, würde geschkossenDie FranzösischeNepublik
kann dem Deutschen Reich nicht die schmächtigsteParzelle ent-

reißenund danach sicher sein, daß sie, allen deutschen Gewalten

zum Trotz, das Errungene sich zu wahren vermag. Deutschland
willJrankreichsMachtnichtmindern,sondern,imganzenUmsang
des Dreifarbenbezirkes, mit seiner Wehrkraft verbürgen. Hier
keineAbsichtausGewinm dort nationalen Dranges Gebieterruf in

höhere,Zukunft verheißendeWirkenspflicht. Zwischen den Völ-

kern Johannens und Vismarcks nur eines Schmerzes Schatten.
Derweicht, wenn der Wucht sichdie Flamme vermählt. Deshalb:

Höhnet denWahlgang nicht; grunzetnicht,währendItaliens Jus-
gend wider Oesterreich tobt, dieTriplesEntente gleiche derkörper-
los schillernden Seifenblase, der Dreibund dreifach gehärtetem
Erz. Zäumet die Zungel Jn diesem Sommer wird Schicksal-

Se-
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Zwei WeltenD

Æshat Leute gegeben (und es giebt sie wsohl auch noch.), die der

Js,C Errichtung von Universitäten durch munifizente Städte mit

einiger Beklemmung entgsegsensahen Jch weiß nicht mehr, von

wem es stammt, aber es war gar kein übles Wort, das vor Jahr
·-und Tag in der preußischen Landstube ein Abgeordneter sprach: er

möchte nicht, daß reiche Kommunen nun auf den Beutel zu klop-
fen begönnen und sagten: Wir habens dazu, wir können es uns

leisten. Und daß-sie dann heute eine Vadeanstalt mit allem Kom-

fort der Neuzeit bauen, morgen ein Theater der Fünftausend und

übermorgen eine Universität eröffnen, mit den allertheuersten
Professoren. Jch.«glaube,der Herr hat sich damals einWeniganders
ausgedrückt, aber der Sinn war wohl so; und es war ein sehr ver-

ständiger Sinn. Denn er führte bis dicht an das Herz dieses im

tiefsten Grund soziologischen Problems. Man hat (was man

neuerdings imkrer thut: dgrum stöfztman in Deutschland nur noch
so selten auf unbefangene, freie und eigen gerichtete Männer oder

solche, dies es auch offen zu sein wagen) die Frage der städtischien

tUniversitäten zu einer Parteisache gemacht und verkündet: nter

ein aufgeklärter, ein wahrhaft liberaler Mann sein wolle, Der

müsse sich für die neuen und freien Universitäten erwärmen, die

unsere wunderbare neue Zeit erfordere· Ein Pereat allem über-

kommenen akademischen Zopf und Pl.xndser! Das war, m·t Ver-

laub zu melden, dummes Zeug. Die wichtigste Frage hat vielmehr
zu lauten: Haben diese wohlhäbigen und wohlansehnlichsen Stadt-

bürger (das Wort Savignys zu variiren) den »Beruf« zur Uni-

Vekfitätgründungiå Haben sZe überharpt die innere seelisch-eDis-

Position, dem Forschen und Lehren, wie es mit der Art unseres
Hochschulbetriebes nun einmal untrennbar verbunden ist, eine

Stätte zu bereiten? (Wobsei ich unt-ers dem ,,Vereiten«s mehr die

Schaffung und Erhaltung des-geistigen Klimas Als die Bereitstel-
-. lung der Gelder, die ja»unter- so potenten Leuten schnellbewirkt
wäre, verstanden-sehen;möcht.e).-.3Bergessenwirdoch-nicht:die Her-

-

": when-U Professok—Dk.--Jastww,dem-Dozentenderberl·ine,rHandels-
.h0cl)schu«le,;istVon-den,21eltestender KaiifnigunschäftderLehrvertragge-

Jkündigt.worden».· DieAeltestHesnbehauptenz, daßszsiezdeknsProfessor«nicht
etwa wegschickenzsondern nur,"s«w«i""e.schon zuvor mehrfachgeschehen war,
die Pertragsbestimmungen ändernwollten. Dozenten und-Studenten

·-"shabenLsich,Mann vors-Mann; auf«d.i’ek-«Seki"tel?dessvonkdetsKündigung
Ueberraschten gestellt; die-Halten, uralten Fragen der- Lehkfstteiheitsind
wieder erörtert und die Debatten- die Erinnerung an den Umstand
gewürzt worden, daß die Kündigeisiaus den Sphären der Fortschritt-
lichen Volkspartei gekommen waren. Herr Jastrow ist ausgeschieden.
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ren, die so über die neue Gattung von Universität-en gesetzt wer-

den,sind mehr oder weniger in derErwerbswirthschaft groß gewor-

den; stehen noch heute gewaltigen Unternehmung-en vor oder ha-
ben früher solche geleitet. Und denken wir fern-er daran, daß dieser
Welt der großen Erwerbswirthschaftsen, nicht dem Staatsdienst,
dasWort vom »Herrenthum im eigenen Haus« entstammt. Jn der

Natur des Staatsdienstes liegt, daß er, nehmt Alles nur in Al-

lem, unendlich gleichmüthig ist und daß (die Hauptsache-U was man

so den »metallischenBeigeschmack«heißt, in die Beziehungen zwi-

schen Oberen und Nachgeordneten hier gar nicht hineinspielt. Und

eben so liegt in der Natur jedes privaten Dienstverhältnisses daß,
wer über den großen Beutel verfügt, selbst wenn es nur ein Stif-

tungvermögen ist, das ein mächtiger Handels- oder Jndustrieherr
nach der Vorschrift verwaltet, in dem zu kontraktlichen Leistungen

Berpflichteten nur den Angestellten sieht. Vierühimte Aerzte, ich
weiß es wohl, die aus ihrer Privatpraxis ein Einkommen von

Hunderttausenden beziehen, machen auch als Leiter städtischerAn-

stalten darin eine Ausnahme. Aber sonst? Ein Engagsement, für
das man »Salair« bezahlt. Es sind zwei Welten; und wenn man

will, kann man das Wort DJfraelis Von den ,,tw0 nations« auch

auf sie beziehen. Als ich in Kiel studirte, ging über den damals

dort lehrenden Chemiker Ladenburg, der einem sehr begüterten
Kaufmannshaus entstammte, das Geschichtchen, bei einem Fa-
miliendiner sei auf ihn folgend-er Toast ausgebracht worden: Er

sei ein großer Ehemikier geworden, obwohl ers gar nicht nöthig ge-

habt hätte! Erfunden oder nicht: die Anekdote malt den Abstand

zwischen beiden Schichten. Zwei Welten . . . .

Noch hat die erste städtischeUniversität in deutschen Land-en

ihre Thore nicht ausgethan; aber Das, was man in diesen Tagen
den »Es-allJastr«ow-«nannte, giebt uns schon ein-en Vorgeschmack
von Dem, was uns noch blühen mag. Und dabei sind in diesem
ärgerlichen Handel die Möglichkeiten, die sich aus dem Zusam-
menprallen zweier so ganz verschieden-en Lebenssphären ergeben,
durch-aus noch nicht erschöpft. Es ist jetzt bald ein Menschenalter
her, aber noch immer dröhnt mir der leidenschaftliche Rhythmus
im Ohr, mit dem Heinrich von Treitschke uns zurief : »Glauben Sie

mir, meine Herren, ich stünde keinen Augenblick länger an diesem
Platz, wenn ein Parteiregiment über die Lehrstühle an den Uni-

versitäten zu befinden hätt-e.« Jn Frankfurt will man ja jetzt, den

Stiftern zum Trotz, um jeden Preis ein-e theologische Fakultät er-

richten. Hält man für denkbar, daß in sie je ein Mann wie cRein--

hold Seeberg berufen werden könne? Dr. R i cha r d V ahr.
I-

20
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Siesaßen im Aebenzimmer und die Tshiir stand eine-n Spalt breit

loffen. Dise Tochter drückte von Zeit zu Zeit ihr Tüchlein an die

Augen. Wenn die Mutter sterben will!

Die Tochter ist Witwe, eine dunkle, stattliche Matrone, eine Au-

torität in ihrer Familie; und ihre Töchter sind sehr junge Frauen.
Aber die Schswiegersöhine werden erst kommen, wenn Alles vorbei ist.
Es ist ssopeinlich, Stunden lang ceremoniöse Gesichter zu zeigen. Groß-
mama ist schließlich vierundachtzig Jahre alt. Herrgottnochmalt
Schließlich lholts uns Alle: also!

Onkel Viktor geht unruhig vom Ofen ans Fenster. Der weiße

Porzellanofen ist kalt, gegen den er sich lehnt, und die Fenster stehen
weit offen, vor denen die Stores sichiblähen. Wenn doch Sommer ist,
in der fonnig gekrausten Luft ein hauch von abertausend Gartenblumen

hängt, ein süßherber Honigduft von Gedeihen und Neifen, ein Ver-

wesen von Ueberreifem, ein fanfter Hauch vom Leben und vom Tode.

Mama rechnet lautlos und notirt Vielerlei; nachher wird viel

auf sie einstürmen. Und die jungen Frauen unterhalten sich leise oder

sitzen theilnahmelos mit geblähten Nasenflügeln Einmal werden sie
fast unschicklich laut; da handelt es sich um die Perlen und den Ame-

thystschmuck. Sso oft in letzter Zeit haben sie schon gedacht, daß . . .

Und immer war es nich-ts. Ein alter Mensch ist doch sich selbst zur

Last, daran muß man sich hialten; denn sonsstnatürlich . . . Und

Mama bringt sie zum Schweigen. Das Vatisttuch fliegt wieder an die

Augen und kehrt auf halbem Weg um. Mama hat einen guten Ge-

danken, sie kritzelt wieder auf ihrem VesorgezetteL Und vergißt keinen

Augenblick, daß sie jetzt die Hauptperson ist, weil sie doch die Mutter

verlieren soll. Onkel Viktor kann Einen nervös machen mit seinem
Hin- und Herlausen. Der Gute schluchzt manchmal ; aber er nimmt sich
immer schnell zusammen. Jst ja auch nur ein entfernt Verwandte-r;
aber er hiat seit zwanzig Jahren und länger immer am Dinstag bei der

Geheimräthin gegessen. ssEr hat sie gekannt, als sie eine hoffärt·ige,
übertrieben elegante Frau war-. Später wurde sie stiller, weil die

neue Zeit ianbrachi, die ganz andere, ganz neue Jdeale aufbrsachte,
und weil Alle in der Familie thaten, als ob Großmutter nicht mehr
mitkönne. Sie wollte auch gar nicht; diese neue Zeit haßte"sie.

Der Arzt saß neben Großmamas letztem Lager. Die Pflegeschwes
ster bewegte sich mit ruhiger Gelassenheit im Zimmer. Sie gab nicht
eine Viertelstunde Ruhe. Es wsar erstaunlich» wie viel dazu ordnen

war, um einestilleFrau her, die vom Leben nun nichts mehr wollte.

Jn die Mitte der. Stube hatten sie das Bett gerückt; Ganz flach
lag sie in« den weißen Kissen, ganz klein das Gesicht, die Augen ge-

schlossen und die Lippen zusamme·ngepreßt,wie Greise thun, denen die

falschen Zähne entfernt sind. Lautlos lag sie, die Hände unter der

dünnen-Decke Und schlief. Nahrung wies sie stumm von-sich, schnell
und hart gab der Puls an, daß noch Leben sich«gegen den Todbehaupte
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Der lächelte, der Dod: Jch kann warten; und zog sich noch für
ein paar Minuten zurück. Denn er ist ein höflicher Mann.

Durch die zusammengezogenen Vor-hänge strömte die Sommer-

luft sins Sterbegemach Ach, überschwänglichschön. iTraf die alte Frau,
stärkte sie noch einmal, machte sie trunken wie starker Wein. Und das

Gehirn wurde davson wachs, es kreiselte wie ein welkes Blatt im

Winde. Sie litt nicht. Sie war ja nicht krank, bewahre; es ist ja nur

Altersschwächie.Das ist doch keine Krankheit; nur: man stirbt daran.

Jmmer hatte sie sich vor dem Sterben gefürchtet; vor dem Tot-

sein nich-t. hatte sich vsorgestellt, man packe sie noch lebend in den Sarg,
und wie in der engen Ssargumklammerung das Erwachen sein werde.

Wenn man schreien will und vsor Grauen nicht kann und die Hände

fassen in die weich-e, abgeathmete Luft. Man stemmt sich und sinkst
wieder zusammen, Bretter um sich-,Erde über sich, ganz zugedeckt mit

Erde; und ein Brett zur Scheide, sonst fiele die Erde in den Mund-,
ver-klebte die Augen. Und Athemnoth und Gewissenspein . . . Nein-

Die kam nicht auf gegen das andere Gräszliche Verbrennt mich! Die

Flamme, die reinliche Flamme. . .

Sie schlummerte; fern von solchen Vorstellungen kräftigerer Tage.
Sie hatte sogar Besuch, mitten in der leeren Stube. Eine Jugend-
freundin, die seit vierzig Jahren da unten schlummerte. Unbewegten
Antlitzcs lächelte die Greisin, tief innerlich, und eine kleine violette

Ader an ihrer Schläfe klopfte. Niekchen hatte den Hals, die Schultern
frei, nach kindlicher LNiode trug sie ein Niullfichu und den Scheitel
glatt und das Haar, wie ein geflochtenes Blumenkörbchen, hoch oben

auf dem Hinterkopf. Und sie sagte, langsam und schleppend, wie Vielf-
chen immer sprach: »Gott, nein, Antonie, wie Du nur den Professor
zum Manne nehmen kannst! Der wäre mir zu anspruchsooll Und
zwanzig Jahre ist er älter als Du!«

f «

iDsumm und gutmüthig, die Nieke; war in der kleinen Stadt ge-

blieben, in den kleinen Verhältnissen, wso ringsum die Kornfelder
wlogten, wogten, gelb und rostf.arbig, auf und nieder, auf und . .. .

Der Dioktor stand vom Stuhl auf, lang und dünn, mit famosen
Durchziehern an der linken Piundecke Er flüstertel mit-der Schwester.
,,Gnädige Irau,« sagte Die in ihrem breiten mecklenburger Dialekt,
»ein paar Tropfen Wein, ganz schönen Süßwein, gnädige Frau!« Sie

sagte ,,gnädige Frau« zu diesem kümmerlichen Erdenrest; und hiob die

alte Frau in ihrem stämmigen Arm auf, flößte mit silbernem Löffel-
chen den Wein ein, den die Alte wieder aus dsem Munde laufen ließ.

Aber die Tropfen, die in der Mundhöhle verblieben, brach-ten
Stärkung, ließen das Hirn wieder drehen-d kreiseln. Da war ja der

Professor, nein: Geheimrath; die Frau sah ihn in weiter Ferne, so
klein, wsie man die Menschlein durch ein verkehrtes Perspektio sieht.
Just so klein stand der stämmige Mann und bewegte sich spazirend. Er
war immer so daher gestapft, spazirend durch die Straßen, wenn ers

zu Haus nicht mehlr aushielt; wenn sie ihn verärgert hatte soder im
II
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Tiefsten gekränkt, ihn, durchs den sie Alles gewonnen, was ihren eitlen

Sinn gereizt hatte. lEinfach Alles.

Kann ein halber Leichnam lächeln? Der Doktor sah es nur am

Runderwerden der Aasenspitze, die er im scharfen Profil vor sich
hatte. Und schrritt ins Nebenzimmer; es wsar eine Erholung, den

langen, hohl gesessenen Rücken zu st!recken.
»Sie hat gelä-ch-elt«,sprach er flüsternd zu den Angehörige-n

»Sie hat gelä-chelt«,fbog es von »Einem zum Anderen. Jetzt war der

eine Schwiegersohn da, der vom Kammergericht, der Gemüthsmensch
Stand am Fenster mit seinem scharfen Staatsanwaltsgesicht, klopfte
mit der Stiefelspitze den Boden und fuhr herum.

Sie wird doch nicht nun noch besser werden? Nun man sich auf
Crschütterung eingerichtet hatte, auf korrekte Familienerschütterung?
Das heißt: er sagte es nich-t, dachte nur so.

Und die Frauen behaupteten, Omama habe an ihre Tochter ge-

dacht, daher komme das Lächeln in solchem rührenden Augenblick.
Worüber hat denn eine alte Frau zu lächeln,wenn nicht über das

Gedeihen ihrer Familie? Das Vatisttüchslein bewegte sich zu den Au-

gen hinaus und kehrte auf halbem Weg zurück; denn draußen schellte
es. Ein plumper Finger hat an dem kupsernen Griff zu lange gezo-

gen; es gellte durch das stille Haus. Erkundigung nach dem Befinden.
Das ging so den ganzen Tag. Und sie hätten es gar nicht ausgehalten,
wenn Alles stumm geblieben wäre. Das liebe Leben mußte sich im-
mer wieder melden. Das Schellen war auch ins Sterbegemach ge-

drungen; nur als ein leiser Hauch-, sonst hätte man ja die Klingel abge-
stellt. Mama hätte doch nicht gelitten, daß irgendetwas Schickliches
versäumt werde.

Und der leise Klingelklang drang in die flatternde Seele wie die

Trompeten von Jericho Und holte sie nochmals zurück von dem Weg,
den Alle gehen müssen. Der Schreck hatte ihr einen Ruck gegeben. Das

Lächeln hatte sich verflüchtigt. Die Augensterne, die schon lange den

Greisenring um die Jris trugen, schlugen sich groß aus. Nur Die drau-

ßen konnten Dsas nicht merken, denn die dünnen Lider lagen fest ge-
schlossen darüber. Friedrich!

.

Mit dem Gefährten ihrer Tage hatte sie wenig Umständege-
macht. Sie hatte ihn wahrhaftig nicht gerufen. Aber Friedrich, Fried-
richsHüter, mit dem sie die Ehe gebrochen hatte. . . Siagten nicht die
Menschen so? Galt Das nicht als die Sünde der Sünden? Gott sei
Diank:" es war geheim geblieben und nie war sie genöthigt, die Augen
niederzus·chlagen; aber sie möchte wohl wissen, was an ihrem ärm-
lichen Leben vson Velang gewesen wäre, wenn nicht Dieses, dies furcht-
bar Schöne, das all ihre Tage mit Siegergefühlen erhellt hatte, noch
als er längst wieder aus ihrem Leben geschieden war. An wen hielt sie
sich denn in heimlichem Triumph, wenn sie wach Tag im ehelichen
iSchlafgemach und auf den alten 9Nann, da neben ihr, starrte, der hei-
ser seh-trachte ioder zuletzt sich in Huftenkrämpsen wand? Sie, die

Junge, die Starke?



Der Tod. 223

Den Alann hatte sie genommen, Gott: weil man einen nehmen
muß· Von Anfang an waren sie ein ungleiches Paar-. Dxie Kinder,
die ihm glichen, hat sie abgefchüttelt wie der Baum die Frucht. Hat
sich tief innerlich nicht um sie gesorgt; hat immer über den Zaun des

Lebens geblickt, Jahre lang, ob nichts Ueberirdischses komme, daran

sich eine arme Seele klammern kann und will Und muß.
»

»Es ist, als ob sie mit den Schultern tiefer sänke, ganz, ganz tief ;

und eine Stimme sagt: O Freunde, nichst diese Töne; stimmet andere
an! Die Stimme ist Friedrich-s Stimme und von fern, fern her kommt

sie geschwommen, wie über einen dunkelschwarzen Ozean von Zeit. Die

Stimme ist tief und edel. Dia hat sie ihn zuerst gehört. Sagten sie nicht
Singakademie zu dem Saal mit den Säulen? Und war es nicht aus

der Neunten? Von . . . Von wem . . . O Freunde!
Sie ist eine Greisin auf ihrem letzten Lager· Dsas aber vergißt

sie nie, auch wenn der Tod alle Erinnerung von der Tafel ihres Lebens

löscht· Nur sie sinkt; und vor ihren Augen entstehen Feuer-kreise, erst
kleinere, dann größere. Himmlischer Vater: Woher kommen die lichten
Kreise, die sich wie im Sphärentanze in einander drehen? Irgend-
etwas legt sich hart und schwer auf sie. Nein; und wenn es sie zerdrückte,
ihr die müden,,morschen Knochen bräche, nein, nein: sie bereut nicht!
Ohne ihre ungesühnte Schuld, lohne das süßeOpfer, ohne das heißeBe-

gehren, das heldenstarke Umfangen . . . Dagegen ist Alles, was das

Leben sonst gebracht hat, nichts·
Die Feuerkreise werden gigiantischs; und rauchend rothe Lohe

schlägt empor. Ihrer Sünden süßeste,herrlichste, daran sich in heim-
licher Stunde ihre zSeele packt und hält.

Die Greisin hat eine Bewegung gemacht, leise, kaum vernehm-
bar. Der lange Doktor steht von seinem Stuhl zu Häupten des Lagers
auf und öffnet breit die Thür. Alle schsieben sich hinein, vsoran die
Mama mit dem Batifttüchslein; die jungen Frauen mit erschrsockenen
lAugem die Männer, ach, so trostbereit, in würdiger Fassung. Nur
Onkel Viktor bleibt an dem kalten, weißen Vorzellanofenz der ist ihm
in den langen Stunden ein Halt und eine Stütze gewesen.

Und von der nahen Jakobikirche fällt plötzlich das volle Geläut
ein ; es ist Sonnabend, sechs Uhr. Sie läuten den Sonntag ein-

Aber für die Greisin sind die ehernen Klänge zu stark. Sie sinkt,
sinkt . . . .Die rsothe Lohe blaßt ab-. lEin ungeheures Frieren umstarrt,
lähsmt, überwcältigt sie. Der Tod hat sie mit seinem Finger berührt.
Der Tod ist des Wsartens satt; er legt ihir die Knochsenhand aufs Herz.
Das rasselt und schsnarrt: O Freunde, nicht diese Töne . . . Aber die
IWorte werden nicht klar; sie sind nur ein weltumbrausender Akkord,
ein gewsaltiger Todesrausch·. Dann: Stille.

Sie haben es nach-her sehr rührend geschildert: »Großmama ist
beim Läuten der Kirchenglocken entschlafen. Wir stand-en Alle um ihr
Lager und empfingen ihren segnenden Blick-«

Charlottenburg E l s e F r a n k e n.

-I?
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n den Pereinigten Staaten genoß.in diesem Frühling ein Alann

die höchsteFreude, die das Schicksal spendet: Henry Howard Tast.
Aie während seiner Präsidentschaft war ihm so behaglich zu Muth wie

in der ersten Negirungperiode seines Nachfolgers Woodrow Wsilson.
Stand er zuerst im Schatten der Begeisterung über die Tarifreform und

das neue Vankgesetz., so wurde er dann wohlwollend betrachtetes Per-

gleichsobjekt für die verärgerten Bürger der Union. Die Trusts hat
auch er rauh angefaß.t; aber er gab, wenns nöthig wurde, nach· Und

Mexiko hat er wie ein rohes Ei behandelt. So gewann er sich den

Ruhm des umfangreichsten Kunktators, den Klio je verzeichnete, und

kden Aachruhm, der klügere Realpolitiker gewesen zu sein. Wilson». der

den Jdealismus unter die Gebrauchsartikel der amerikanischen Politik
einführte, erlebt die schlimmsten Enttiåuschungen Wer sieben Jahre
auf Erntesegen gewartet hat und die Frucht noch immer nicht reifen
sieht, darf grob werden. Das Märchen svon der Unverwüstlichkeit des

amerikanischen Reichthums wirkt nischstmehr ; unddie Amerikaschwärmer
Imüssen ihre Weltanschauung revidiren. So übel steht es um die Ge-

schäfte, daß selbst der alte Hill, der Unglücksprophet, vor der Macht der

Thatsachen schaudernd schweigt. Frank J· Panderlip, Einer von der

Gegenseite, der Präsident der National« City-Bank, erklärte bei einem

Festmahl der Baumwollfabrikanten, die geschäftlicheDepression müßte
eisgentlich noch größer sein. Dinerreden sind im Allgemeinen aus den

Ton behaglichen Wohlwollens gestimmt. Jn neuer Zeit aber nehmen
sie manchmal die Tonfarbe von Henkersmahlzeitenz nicht nur drüben,
sondern auch in Germany, namentlich im Bereich von Schlegel und

eEisen. Die amerikanischen Jndustrieleute sind weder mit dem Zolltarif
noch mit der Politik zufrieden. Die Textilfabrikanten hatten während
der-Verhandlungen besonders laut gezetert. Man brachte sie mit dem

berühmten Hinweis auf das »gemeine Wohl« zum Schweigen. Ne-

sul«tat:nach-der newhorker Einfuhrstatistik wurden im ersten Vierteljahr
1914 sür 700 000 Dollars (gegen 260 000) Wollwaaren, für 1,10 Mil-
lion Dollars (820 000) Baumwoll- und für 695 000 Dollars (650 000)
sSeidenwaaren importirt. Jn diesen drei Gruppen hat die Steigerung
765 000 Dollars betragen. Für Wollwaaren hat sie sich beinahe ver-

dreifacht. Also behielten die Gegner Recht, die Vor einer Schädigung
der einheimischen Jndustrie durch vermehrtes Angebot fremder Waare
warnten. Das ist eine für das Ausland erfreuliche Botschaft.

Eine Trauerversammlung hielten die Mitglieder der American

Pig Jron Association ab. Sie konstatirten, daß. deutsches und eng-
lisches Eisen in schamloser Weise dsie Heiligkeit der Monroe-Doktrin
verletzte. Die fremden Eisenproduzenten benutzten Amerika und

seine privilegirteu Absatzgebiete als Ablagerungstätten für ihremUebek
flusz. Je schlechter die Konjunktur in Deutschland und Vritanien werde
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(Geheimrath Beukenberg, der Generaldirektor der Phoenixgefellschaft,
verkündete neulich auf einem Festmahhdaßi der deutschen Eisenindustrie
das Schlimmste noch bevorstehe), desto eifriger werde der Export nach
der Union betrieben. Da sich in Deutschland ein Eisen- und Stahlgses
Lwerbe mit starker Weltmarktbegabung entwickelt hat, sind die schmerz-
haften Empfindungen der Herren von der Pig Jron Association wohll
zu verstehen. Die Roheisenproduktion lohnt sich ja kaum noch. Die

Preise sind so niedrig, daß. sie Verluste bringen. Trotzdem werden sie
von den damned Germans unterboten. Alles unter der fördersamen Ae-

gide des neuen Zolltarifs, auf den so innig gehofft worden war.

Ein eigenes Lied singt der Stahltrust. Der fühlte sich seines Ex-
portglücks ziemlich sicher und trug die Tücken des wechselvollen Markt-

schicksals mit Würde. Daß. der gegen ihn geführte Prozeß ihm nicht
gefährlich werden wird, ist sicher. Der Trust machte von seinem Mono-

pol nach bester Möglichkeit Gebrauch· So bleiseinen Geschäften in Süd-

amcrika. Aber diese üppig betriebene Ausführpolitik ist noch erfolglos.
Die letzten Ziffern, die von derLSsteel iEorporation veröffentlicht Iwurden,
sahen magerer aus als die früheren. Jm ersten Vierteljahr 1914 sind
knapp 18 Millionen Dollars verdient worden ; 16 weniger als im Vor-

jahr. Die Dividenden, die zusammen 12,6 Millionen Dollars erfor-
dern, wurden nur zur Hälfte aus dem Quartalsüberschuszlverdient; für
den Nest müssen die Rücklagen herhalten. Und »diekAufträgeschrumpfen
immer mehr ein: Ende März 4,8 Millionen Tonnen gegen 7,5 im

März 1913. Dem Stahltrust fehlen, wie anderen Unternehmen, die

Aufträge der E.i-senbahnen. Die spielen nur knochin Skandalstücken ]mit.
Die Sünden der Gründer werden an den Aktionären heimgesucht. Alle

Errungenschaften einer hoch entwickelten Wasserbautechnik werden ver-

leugnet» Die Statistik, die neugierig war, die chemische Zusammen-
setzung des von den Eisenbahnen verschlucktenKapitals kennen zu lernen,
ist rascher, als sie vermuthete, an ihr Ziel gelangt. Die Jntestate Com-

merce Eommission hat den Deckell vom System der amerikanischen Bah-
nen genommen ; und was man fand, war Tnichtzimmer geruch-l"os.Frisco,
New Haben, Rock Jsland sind Kennworte, die der Eisenbahn-wann
nicht gern hört. Schuld an allem Unglück ist die Geldnoth. Die Bahnen
können, schon seit Jahren, nicht mehr auf normale Weise zu neuem

Betriebskapital kommen. Wer wird ihnen Papiere abnehmen, wenn

bei jeder Gelegenheit vom receiver gesprochen wird? Das Publikum
schwört nicht mehr auf Yankeewerthe· Die Dämmerung ist viel schneller
herausgezogen, alssdie Emissionhäuser ahnten. Es ist doch keine Kleinig-
keit, daß in wenigen Jahren eine Effektengattung, die einst den Markt
beherrschte, aus. dem Emissionprogramm ganz verschwunden ist. Ob
es je wieder dahin kommt, daßl amerikanische Papier-e untergebracht
waren, noch bevor sie aufgelegt wurden, ist fraglich. Die ganze Herr-

lichkeit hat, in Deutschland, fünfundzwanzig Jahre gedauert, vom Er-

scheinen der Aorthern Pacific Shares bis zum Anbruch der VIirth-
schaftdämmerung im Herbst 1907. Ein Riesenfeuerwerk, das bald nieder-
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gebrannt war. Was sind die verliästerten paar Gründerjahre auf deut-

schem Boden gegen den amerikanischen Zusammenbruch!
Einiges gehört aufs Konto Taft-Wilsson. Seit Jahren mühen sich

die Bahnen um eine Erhöhung ihrer Tarife. Sie können die steigende
Last der Ausgaben nicht mehr tragen, ohne eine ausgleichende Größe

. in der Rechnung zu haben. Warum weigert die Regirung die ge-

kwünschteZusage? Weil sie sich fürchtet, den Bahnen den kleinen Fin-
ger hinzustrecken. Und dann: die Verstaatl«ichung!Deren Möglichkeit
wird, aus guten Gründen, nicht zugegeben. »T0uj0urs y pensety ne pas

en parler.« Das Rezept Gambettos gilt nicht allein für die grande, auch
für die greatest nation. Je schlechter es den Eisenbahngesellschaften geht,
desto besser eignen sie sich zur Aufnahme unter die schützendenFittiche
der Staaten. Vorläufig äußert sich deren Fürsorge darin, daß sie harte
Geldstraer für jeden Verstoß gegen die Sicherheitvorschriften verkün-

den. Auf diese Weise bekommen sie ihren Antheil am Gewinn schmerz-
loser als die Aktionäre. Und im Hintergrund dräut die Verstaatlichung.
—

New York, das schon längst keine Vörsensensation mehr erlebt

hatte, glaubte an einen schlechtenWitz» als gemeldet wurde, die ka-

nadische Eisenbahnkommission habe beschlossen, die Frachtraten im Ge-
biet westlich von den Großen Seen um ein Paar Prozent zu kürzen.
Zwischen Orient und Occident der kanadischen Dominion besteht ein

Gegensatz im Behagen. Die Oestlichen fühlen sich wohler als die West-
l«ichen,die dem Urzustand der Natur näher sind. Um nun auch den

Landesprodukten aus dem Westen die Bewegungmöglichkeit der öst-
lichen zu verschaffen, wurde kraternitå und ågalitå für die Frachstsätze
angeordnet· Die Railway Eommission in Ottawa hätte vielleicht vor

solcher Verfügung gezögert, wenn sie die Situation der größten kana-

disschen Eisenbahn, der Eanadian Vacific Milway, — nicht mit den

Augen des Präsidenten Sihaughnessy und der lieben cBörsenhaussiers
gesehen hätte. Mußte man nicht glauben, die Bahn wisse sich vor Geld-

überfluß nicht zu lassen? Dabei sorgte sie mit Eifer für den Ausbau

ihres Anlagekapitals und gsab den Aktionären jedesmal, wenn sie neue

Shares, Bonds oder Notes brachte, eine Zuckerpille zur Beruhigung;
zuletzt die Abtrennung des Landbesitzes in einen besonders zu verwal-
tenden Fonds. Die Canada-S.Pekulanten hatten den Kurs bis auf
den Gipfel von 280 Prozent getrieben; bei 10 Prozent Dividende! Die
besten Voraussetzungen für den Sturz und eine erfolgreiche Thätigkeit
der Fixer waren also gegeben· Die Geschichte WCIr schon Wackelig, als
die letzte Geldaufnahme Ereigniß. wurde. Die Erlebnisse in Oesterreich
dienten auch nicht zur Förderung des Kurses Und mit dem Prospekt,
der die Einführung von 60 Millionen Dollars junger Kanadier an die
berliner Börse begleitete, konnte die alte Stimmung erst recht nicht
wiederhergestellt werden. Am «St-ärkstenwirkte aber für die Herren
,,"Leerverkäufer«die Entscheidung der Tarifkommission. Die Aktien-
notiz sank auf Ziffern, die sie seit vielen Jahren nicht mehr gesehen
hatte. Mancher Amateur-Baifsier hat der Kanadabahn ein hübsches
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Jahreseinkommen zu danken. Die beiden Konkurreuzlinien der Cana-

dia11.Pacific sind in sehr übler Verfassung. Die Canadian Aorthern
smuß vom Staat sanirt werden. Die Regirung übernimmt die Hälfte
des von 145 auf 100 DNillionen Dollars zu kürzenden Aktienkapitals.
Die Bahn soll mit staatlicher Unterstützung zu einer kräftigen Rivalin

der Canadian Pacific gemacht werden. Aette Aussichten für die Ka-

·nada-H«aussiers. Und eine sonderbare Geschäftspolitik Erst wird der

Bahn die aufdringlichste Neklame für das ksanadischeParadies erlaubt ;

dann drückt man ihr den Daumen aufs Auge: weil Statistik und Ne-

klame die Wirthschaftkrisis doch- nichit aufhalten können-

Kanada hat die Börse imehr geärgert als .Mexiko. Was sind «Mexi-
kaner im Vergleich mit dem beliebtesten Spielpapier beider Welten?

Aber seit der Besetzung der Goldhäfen sind die wichtigsten Thore für
die Waareneinfuhr nach Mexiko gesperrt. Da fehlen also die Zölle und

mit ihnen die Hauptgarantie für einen Theil der mexikanischen Staats-

schuld. Die Besitzer mexikanischer Anleihen sind, seit der amtlichen Er-

klärung des Staatsbankerots (Mitte Januar 1914), zauf das Schlimmste
vorbereitet. Besser muß. es einmal werden: wann? Was Diaz und

Limantour gethan haben, um derLandeswsährung Kredit zu verschaffen.
ist vernichtet- Die Konversionkasse ist geleert. Die letzten Metallreser-
ven sind in einem INeer von Papierzetteln untergegangen. Während

Huerta Assignaten druckt, stiehlt der ärgste Spitzbube nördlich und süd-
lich vom Rio Grande, der »General« Francisco Billa, die Pesos der

unglücklichen Opfer seiner Habgier und füllt sein Bankkonto in New

York damit auf. Amerikanisches Geld findet auf diese Weise den Weg
in die !Heimath, wenn auch unter dem Einfluß, eines kleinen Besitz-
we-chsels. Die Eigenthümer der Oelquellen haben Bryan um Schutz
für ihre Betriebsanlagen ersucht. Da Petroleum sich nicht gut stehlen
läßt, werden die Quellen vor dem Caballero Billa Ruhe haben. Aber

es ist interessant, daß die Konkurrenten sich in der Stunde der Gefahr
einen gemeinsamen Beschützer suchen. Während John Nockefeller ju-
nior in Kolorado sein liebevolles herz an den Arbeitern erprobt, bangt
Rockefeller senior um sein mexikanisches Oel. Und Pearson and Son

rufen, wie er, den Schutz des Sternenbanners an. Die Kupferleute
haben die Bude zugemacht. Jn den Gruben. und Naffinerien ruht die

Arbeit-. Die Guggenheims, die im mexikanifchen Kupfer sitzen, verzich-
ten lieber auf jeden Ertrag, als daß.sie Gefahr laufen, Borräthe anzu-

häufen, die von der Hütte nicht fort können. Wenn der blutige Krieg
zu Ende ist, wird der Kampf um das kostbare Grdöl mit ver-doppelten
Kräften einsetzen. Die Standard Oil sieht unwillig, wie Mexiko in der

Statistik immer weiter aufrückt; denn die Wahrung ihrer Macht über
den Weltmarkt hängt von der Schwäche ihrer Konkurrenten ab. Auch
gegen die Pläne der deutschen Negirung hat sich Rockefeller siegreich«be-

hauptet. Will er nicht, wider alles Erwarten, nachgeben, dann wird

Mexikos Wirthfchaft nicht leicht in Ordnung kommen. L a d o n.

O-
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Dostojewskijs Briefes
An den General E. J. Totleben.")

ÆuwExcellenz Eduard Jwanowitsch! Verzeihen Sie, daß.ich Jhre
Aufmerksamkeit für meinen Brief in Anspruch zu nehmen wage.

Jch fürchte, daß, wenn Sie die Unterschrift nnd meinen Namen, den

Sie wohl vergessen haben (obwohl ich vor Jahren, vor sehr vielen Jah-
ren die Ehre hatte, mit Jhnen bekannt zu sein), sehen, Sie mir zürnen

und-den Brief fortwerfen werden, ohne ihn gelesen zu haben. Jch flehe
Sie um Jhre Aachsicht an. Strafen Sie mich nicht und glauben Sie

nicht, daß ich den ganzen unermeßlichen Unterschied zwischen meiner

Lage und Jhrer nicht begriffen habe· Jch habe in meinem Lebien viel

zu viel traurige Erfahrungen gemacht, als daß. ich diesen Unterschied
nicht einsehen könnte. Jch weiß.recht wohl: ich habe gar kein Recht, Sie

jetzt daran zu erinnern, daß Sie mich einst gekannt haben, und daraus

auch nur den Schatten eines Anrechtes auf Jhre Aufmerksamkeit abzu-
leiten. Doch ich bin zu unglücklich, um mich nicht fast gegen meinen
-Wil«len der Hoffnung hinzugeben, daß Sie Jhr Herz einem unglück-
zlipchenVerbannten nicht verschließen nnd ihm einen Augenblick Jhre
Aufmerksamkeit schenken werden·

Jch ersuche Baron Alexander Jegorowitsch Wrangel, Jhnen die-

sen Brief zu überbringen. Während seines Aufenthaltes in Semi-

palatinsk hat er für mich mehr gethan, als ein leiblicher Bruder hätte
thun können. Seine Freundschaft machte mich glücklich. Er kennt alle

k) Zwei Proben aus dem sehnlich erwarteten Bande, der noch im

Frühling bei R. Piper 83 Eo. in München erscheinen soll. Nach der

Mittheilung des Verlegers wird er acht Mark kosten und sechzehn Ab-

bildungen (Portraits, Faksimiles)"enthalten. Unüberschätzbar ist der

innere Werth diesesVuches: als des Denkmals einer großenNienschew
seel«e,aus deren Gehiäus ein großer Dichter wirkte· Ein urrussischer
Christ, der die Heilandslehre zu leben trachtete und dem Slavenevange-
lium im Westen unserer Welt eine größere und wichtigere Gemeinde

warb, als alle Sendboten der Prawoslavie zusammen vermochten. Er
wurde 1821, als Sohn eines Stabsarztes, iin LINoskau geboren, 1844, als

Oberlieutenant, »wegen Krankheit« aus dem Jngenieurcorps entlassen,
1849, als Genosse Petraschewskijs, zum Tod, dann zu Strafarbeit in
Sibirien verurtheilt; in der Weihnacht, in Ketten, aus Petersburg weg-—
geschleppt; vom Januar 1850 bis in den Februar 1854 ist er im Zucht-
haus von Omsk, muß. danach im Siebenten Sibirischen Linienregiment
dienen und darf erst im Dezember 1859 nach Petersburg zurückkehren;
am achtundzwanzigsten Januarabend des Jahres 1881 ist er gestorben-

M) Eduard Totleben (1818 bis 1884) hervorragender Militär-
ingenieur,Erbauer der Festungwerke um Sebastopol«,die den-Heeren der
gegen Nußland verbündeten Großmächte im Krimkrieg zwölf Monate
Stand hielten.
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smeineUmstände. Jch bat ihn, diesen Brief Jhnen persönlich zu über-

bringen; er wird es thun, obgleich es mir gar nicht möglitchwar, ihn
zu überzeugen, daß Sie diesen Brief mit Aachsicht entgegen nehmen
werden. Diese Zweifell sind im Herzen eines gewesenen Zuchthäuslers
wohl verständlich. Jch habe eine große Bitte an Sie und nur eine

schwache H-osfnung, daß, Ssie mich anhören werden«
«

Vielleicht haben ESsieirgendetwas von Tmeiner Werhaftung,smeinesm
Prozeß und der allerhöchsten Bestätigung des Urtheils gehört, das in

dem Prozeß, an dem ich im Jahr 1849 betheilsigt war, gefällt worden ist.

Vielleicht haben Sie auch meinem Schicksal irgendwelche Aufmerksam-
keit geschenkt. Jch gründe diese Vermuthung darauf, daßl ich einmal

mit Jhrem Bruder Adolf Jwanowitsch befreundet war und an ihm in

meiner Kindheit mit aufrichtiger Liebe hing. Obgleich ich mit ihm in

der letzten Zeit nicht mehr zusammen kam, bin ich doch überzeugt, daß
er mit mir Mitleid gehabt und Jhnen vielleicht Etwas von meiner

traurigen Geschichte erzählt hat. Jch wage nicht, Jhre Aufmerksamkeit
sür einen Bericht über meinen Prozeß in Anspruch zu nehmen· Jch
swar schuldig und bin mir Dessen wohl bewußt. Man über-führte mich
der Absicht (doch nur der Absicht), gegen die Negirung zu handeln; ich
wurde durchaus nach Recht und Gesetz abgeurtheilt; die schweren und

qualvollen Erfahrungen der folgenden Jahre haben mich ernüchtert
lund meine Ansichten in vielen Beziehungen geändert. Doch damals,
als ich noch blind war, glaubte ich an alle die Theorien und Utopien.

sAls ich nach Sibirien ging, hatte ich wenigstens den einen Trost, daß
vischmich vor Gericht ehrlich verhalten habe, meine Schuld nicht auf die

Anderen abzuwälzen gesucht und sogar meine eigenen Interessen ge-

opfert habe, wennich damit die Anderen zu retten glaubte. Doch ich
war damals noch immer von der Wahrheit meiner Ansicht überzeugt,
wollte nicht Alles gestehen: und wurde dafür strenger bestraft. Vorher
litt ich zwei Jahre lang an einer seltsamen Krankheit der Seele. Jch
verfiel in Hihpochondrie Es gab eine Zeit, da ich sogar die Vernunft
verlor. Jch war Über-trieben reizbar, hatte eine krankhaft entwickelte

Empfindlichkeit und die Fähigkeit, die gewöhnlichsten Vorfälle ins Uns-

ermeßliche zu verzerren. Obgleich diese Krankheit einen wirklich unheil-
vollen Einfluß auf mein Schicksal hatte, wäre sie doch nur eine schlechte
sund sogar erniedrigende Rechtfertigung- Das sagte mir mein Gefühl-.

Uebrigens war ich mir Dessen gar nicht so recht bewußt. Verzeihen
Sie mir diese Einzelheiten. Seien Sie groß.müthig:hören Sie mich an!

Jch kam ins Zuchthaus; vier traurige, entsetzliche Jahre. Meine

Gefährten waren Räuber, Menschen ganz ohne menschliche Gefühle,
mit verdrehter Moralz während dieser vier Jahre konnte ich nichts Er--

freuliches sehen, nur die schwärzeste und häßlichste Wirklichkeit Jch
hatte an meiner Seite kein einziges Geschöpf, mit dem ich herzliche
Worte hätte wechseln können ; ich litt hunger, Kälte und war krank; ich
litt unter der schweren Arbeit und unter dem Haß meiner Genossen, der

Räuber, die an mir Rache nahmen, weil ich ein Offizier und Adeliger
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war. Doch ich schwöre Ihnen, keine dieser Qualen war größer als die,
die ich- empfand, als ich meine Berirrungen einsah und begriff, daß
lich in der Berbannung von der menschlichen Gesellschaft abgeschnitten
bin und ihr nicht mit allen meinen Kräften, Wünschen und Fähig-
keiten dienen kann. Ich weiß, daß man mich für meine Ideen und

Theorien bestraft hat. Doch die Ideen und sogar die Ueberzeugungen
wechseln, selbst der DNensch verändert sich; wie schwer ist. es mir nun,

für Dinge zu büßen, die nicht mehr sind und die sich in mir ins Gegen-
theil verwandelt haben; für meine früheren Berirrungen zu leiden, die

ich schon lange als solche erkannt habe; zu fühlen, daß ich Kräfte und

Fähigkeiten habe, irgendetwas zu thun, um die Autzlosigkeit meiner

früheren Thätigkeit abzubüß.en, und dabei in Unthätigkeit zu schmach-
ten. Ietzt bin ich Soldat, diene in Semipalatinsk und bin in diesem
Ssommer zum Unteroffizier befördert worden. Ich weiß, daß mir viele

Leute aufrichtige Theilnahme entgegengebracht haben und auch jetzt ent-

gegenbringen; daß man sich für mich verwendet hat, mir Hoffnung ge-

macht hat und mich auch jetzt vertröstet. Der DNonarch ist gütig und

barmherzig. Ich weiß schließlich,wie schwer es Einem fällt, der den

Beweis liefern will, daß ein unglücklicher cZNenschetwas Gutes voll-

bringen kann, wenn ihm dieser Beweis nicht gelingt. Etwas kann ich
ja auch leisten; ich bin ja nicht ganz ohne Fähigkeiten, Gefühle und

Grundsätze Ich habe eine große Bitte an Sie, Eduard Iwanowitsch
Eins macht mir nur Sorge: ich habe nicht das geringste Recht, Sie mit

Meinen-Angelegenheiten zu belästigen. Doch Sie haben ein edles und

gnoßes Herz. Dies darf ich offen sagen; Sie haben es erst neulich vor

der ganzen Welt gezeigt. Ich habe schon viel früher, früher als die

lAnderen, das Glück gehabt, mir diese Meinung von Ihnen zu bilden,
lund habe schon längst gelernt, Sie zu achten. Ihr Wort kann jetzt bei

unserem barmherzigen Alonarchem der Ihnen dankbar ist nnd Sie

liebt, viel gelten. Gedenken Sie des armen Berbannten und helfen Sie
ihm. Ich will mich nützlich bethkätigen.Wenn man seelische nnd geistige
Kräfte hat, die man nicht anwenden kann, leidet man schwer in der Un-

thsätigkeit. Doch der militärische Beruf liegt mir nicht. Ich will mir

ja, so weit es meine Kriäfte erlauben, die größte Mühe geben; doch ich
bin krank und fühle in mir größere Neigung für einen anderen Wir-

kungskreis-, der meinen Fähigkeiten mehr entspricht. Mein sehnlichster
sWunsch ist, aus dem cZNilitsiirdienst entlassen zu werden und irgendwo
iim europäischen Nußland oder sogar hier in den Civildienst zu treten,
auch einige Freiheit in der Wahl meines Aufenthaltsortes zu haben.
Doch nicht den Dienst betrachte ich als den Hauptzweck meines Lebens.
Bor Iahren hat mich das Publikum »auf literarischem Gebiet wohl-
wollend begrüßt und ermuthigt. Ich möchte gern« die Erlaubniß be-
kommen, meine Werke zu veröffentlichen. Es gab ja schon Präzedenz-
fälle: manchen politischen Verbrechern wurde Wohlwollen und Gnade

gewährt und sie bekamen die Erlaubniß, zu schreiben und zu drucken.
Den Beruf eines Schriftstellers habe ich stets für einen ehrenvollen und
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nützlichen gehalten. Jch habe die Ueberzeugung, daß.ich nur auf diesem
sGebiet nutzbringend wirken kann, daß. ich- eine gewisse Aufmerksamkeit
auf mich lenken, meinen guten Ruf wieder erlangen und mir das Leben

einigermaßen erleichtern könnte; denn ich besitze nichts als gewisse,
wenn auch recht bescheidene literarische Fähigkeiten Jch will es Ihnen

offen sagen: neben dem aufrichtigen Wunsch, mein Schicksals mit einem

anderen, das meinen Fähigkeiten mehr entspricht, zu vertauschen, hat
mir noch ein anderer Umstand«), von dem vielleicht das Glück meines

ganzen Lebens abhängt (es ist ein durchaus persönlicher Umstand), den

DNuth gegeben, mich an Sie zu wenden und Sie an mich zu erinnern.

Ich bitte ja nicht um Alles auf einmal; ich bitte nur um die 9Nöglich-
-keit, den Militärdienst zu quittiren und in den Civildienst einzutreten-

Lesen Sie diese Bitte; nennen Sie mich aber nicht kleinmüthig.
Ich habe so viel- gelitten und schon durch den Umstand allein, daß. ich
diese Leiden ertragen habe, meine Geduld und einen gewissen Grad von

Tapferkeit bewiesen· Doch jetzt habe ich den Muth verloren; ich sehe es

auch selbst ein. Jch hielt es stets für kleinmüthig, Andere, wer es auch
.«seinmochte, mit meinen Angelegenheiten zu bebästigen. Um so mehr,
Sie zu belästigen. Doch ich flehe Sie an, haben Sie Erbarmen mit mir.

ÄJchhabe bisher mein Unglück geduldig ertragen. Nun bin ich unter

der Last der Umstände zusammengebrochien und habe mich entschlossen,
diesen Versuch (es ist ja nicht mehr als ein Versuch) zu unternehmen-
HJch schwöreIhnen, daß.der Gedanke, Jhnen zu schreiben und Sie zu

bitten, mir nie früher gekommen war. Es wäre mir peinlich und schwer
gewesen, Sie an mich zu erinnern. Mit einem so begeisterten und un-

eigennützigen Gefühl habe ich in der letzten Zeit Jhre Heldenthaten ver-

Tfol·gt.Wenn Sie wüßten, mit welchem Genuß ich über Sie mit Ande-

ren sprach, würden Sie mir Glauben schenken. Wenn Sie wüßten, mit

welchem Stolz ich mich darauf berief, daß. ich die Ehre hatte, Sie per-

sönlich zu kennen! Als man hier von Jhren Heldenthaten erfuhr, über-

schütteteman michkait Fragen nach jJhnen und es war mir keine Freude,
von Jhnen erzählen zu können. Jch scheue mich nicht, Jhnen Dies zu

schreiben. Jhre Hseldenthaten sind so groß, daß selbst diese Worte nicht
als, eine Schmeichelei erscheinen können. Der Ueberbringer dieses Brie-

fes kann Jhnen bestätigen, wie aufrichtig und uneigennützig meine Ge-

fühle für Sie sind. Die Dankbarkeit eines Aussen für den Mann, der

in Zeiten des nationalen Unglücks die furchtbar schwere Vertheidigung
von Sebastopol mit ewigem, unvergänglichem Ruhm gekrönt hat, ist
wohl begreiflich Jch wiederhole, daß. es nicht meine Absicht war, Sie

irgendwie zu belästigen. Dach jetzt, da ich jeden Muth verloren habe
und gar nicht weiß.,an wen ich mich wenden soll, habe ich mich erinnert,
lwie freundlich, herzlich und einfach Sie immer gegen mich waren. Jch
sgedahchteJhrer stets kühnen und erhabenen Herzensregungen und be-

gann, wieder zu hoffen. Jich fragte mich: Werden Sie mich denn jetzt

«) Anspielung auf seine Heirathplsäne
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zi:rü:lstoß,e11,wo ZSie eine so hohe und ruhmvolle Stellung erlangt haben
und ich so tief gesunken bin? Berzeihen Sie meine Unbescheidenheit,
iverzeihen Sie mir diesen langen (viel zu langen, ich sehe es ein) Brief;
und wenn Sie für mich Etwas thun können, so thun Sie es, ich flehe
sSie an. Und ischhabe noch eine große Bitte; schlagen Sie mir sie nicht
ab! Bringen Sie mich bei Gelegenheit Jhrem Bruder Adolf Jwano-
twitskchin Erinnerung und sagen Sie ihm, daß. ich ihn noch immer wie

früher liebe und daß ich ihm oft wähernd der vierjährigen Zuchthaus-
strafe, als iich im Geist meine ganze Vergangenheit Tag um Tag und

Stunde um Stunde an mir vorüberziehen ließ, in meinen Erinnerun-

gen begegnet bin. Doch er weisz selbst, wie sehr ich ihn liebe. Jch weiß
noch-daß er in der letzten Zeit krank war. Jst er wieder gesund? Jst er

am Leben? Berzeihen Sie mir auch diese Bitte. Doch ich weiß.nicht,
durch wen ich diesen Herzenswunsch erfüllen könnte, und wende mich
daher an Sie. Jch weiß,,daß dieser Brief einen schweren Berstoß gegen
die Disziplin bedeutet. Ein gemeiner Soldat schreibt an einen Gene-

ra«l«adjutanten!Doch Sie sind großmüthig ; und ich vertraue mich Jhrer
Großmuth an«).

Mit tiefster Hochachtung und dem aufrichtigen Dank eines Aussen
verbleibe ich Eurer Excellenz ergebenster Diener Fjodor Doftojewskij.

Semipalatinsk, am vierundzwanzigsten März 1856.

s-

An eine Gruppe moskauer Studentens-»O

DNeine sebr geehrten Herren Studenten! Berzeihen Sie mir,
daß. ich Jhnen so lange nicht geantwortet habe; ich war wirklich krank;

und noch andere Umständehaben meine Antwort verzögert. Jch wollte

Ihnen öffentlich in den Zeitungen antworten; es stellte sich aber her-
aus, daß. Dies aus Gründen, für die ich nichts kann, unmöglich ist;
jedenfalls kann ich in der Presse Jhre Fragen nicht mit der nöthigen
lAusführlichkeit behandeln. Zweitens: wenn ich Ihnen nur brieflich
antworte, was kann ich da überhaupt sagen? Jhre Fragen berühren

N Totlebens Resolution lautet: ,,Seine Majestät geruhte zu be-

«fdhl·en,dem lHerrn Kriegsminister schriftlich vorzuschlagen, den Fjodor
Dostojewskij zum Fähnrich bei irgendeinem Negiment der Zweiten Ar-

«mee zu befördern. Sollte Dies nicht thunlich sein, so ist er mit dem
Rang eines Beamten der Bierzehnten Klasse in den Civildienst zu ver-

setzen; in beiden Fällen ist ihm die Beschäftigung mit Literatur zu er-

lauben und das Recht einzuräumen, seine Werke auf Grund der all-

gemeinen gesetzlichen Bestimmungen zu drucken.«

"·) Am dritten April 1878 wurden in Moskau Studenten, die zu

Gunsten ihrer in Kiew Verhafteten Kollegen demonstrirtem auf der

liStraße von den Metzgern (der Fleischmarkt liegt in Moskau in der

Nähe der Universität) verprügelt. Eine Gruppe Studenten wandte sich
mit brieflichem Protest an Dostojewskij· Der Brief giebt seine Antwort.
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Die ganze innere- Lage Nuß.lauds; soll i·:l) also ein ganzes Buch schrei-
ben- Meine ganze prokession de foiT

Jch habe mich endlich entschlossen, Jhnen diesen kurzen Brief zu

sschreibemwobei ich riskire, daß. Sie mich mißverstehen; und Dies

wäre mir höchstunangenehm-
Sie schreiben mir: »Am Allerwichtigsten ist uns die Beantwor-

tung der Frage, inwiefern wir selbst an der Sache schuld sind und

welscheSchlüsse die Gesellschaft und auch wir selbst aus den Ereignissen
ziehen sollen ?« Dann weisen Sie sehr fein und richtig auf das Wesent-

l«i-chsteim Perhåltniß der heutigen russischen Presse zur studirenden Ju-
gend hin· Jn unserer Presse (Jhnen gegenüber) herrscht»ein Ton von

Zuvorkommenheit und Nachsicht«. Das ist wirklich wahr. Der Ton ist

wirklich zuvorkommend, für salleFsällenach einer bestimmten Schablone

festgelegt sund im höchsten Grade abgeschmackt und veraltet.

Weiter schreiben sS-ie: .»Offenbarhaben wir knichtsmehr von diesen
Leuten zu erwarten, die auch von uns nichts mehr erwarten, die sich
von uns wegwenden und uns als Wilde verurtheilen.«

Auch Das ist wahr: sie wenden sich wirklich von Jhnen weg und

kümmern sich überhaupt gar nicht um Sie (jedenfalls die überwiegende

.'Mehrzahl"). Doch es giebt auch Menschen, sogar recht viele, wie in der

Presse, so auch in der Gesellschaft, die entsetzlich unter dem Gedanken

leiden, daß.die Jugend mit dem Polk (was die Hauptsache ist) und auch
mit der Gesellschaft gebrochen hat. Denn es ist wirklich so.’ Die Ju-
gefnd lebt in abstrakten Gedanken, befolgt ausländische Lehren, will

snichts von Russland wissen, will vielmehr die eigene Heimath belehren-

Schließlich steht es heute außer jedem Zweifel, daß unsere Jugend einer

von außen aus sie einwirkenden leitenden politischen Partei in die-Hände

gefallen ist, die sich um die Interessen der Jugend in keiner Weise be-

kümmert und sie nur als Material und Lämmerherde für ihre eigenen
Ziele braucht. pWidsersprechen Sie mir nicht, meine Herren, denn essistso.

Sie fragen Mich-,Tmeine Herren: »J·nwiefern tragen wir Studenten

selbst Schuld an den Ereignissen?« »Hierist meine Antwort: Jch glaube,
daß Sie an der Sache nicht die geringste Schuld tragen. Denn Sie sind
ja nur Kinder der selben Gesellschaft, von der Sie sich ietzt abwenden

und die »eitel· Lüge« ist. Wenn sich aber unser Student von der Gesell-
schaft l«ossagt,geht er nicht ins Volk, sondern in ein nebelhaftes »Aus-

» l«and«,flüchtet ins Europäerthum, ins abstrakte Reich des phantasti-
schen »Al«kmenschen«und zerreißt auf diese Weise alle Bande, die ihn
noch «mit dem Polk verbinden; er verachtet das Polk und verkennt es

wie ein echter Sohn der Gesellschaft, mit der er auch schon gebrochen
hat. Und dosch liegt im Volk unsere ganze Rettung (doch Dies ist ein

weit führendes Thema) . . . . Aber auch diese Entzweiung mit dem Polk

darf dersJugendlnicht iallzu streng sangerechnetwerden. Wo hat sie über-

shaupt Gelegenheit, bevor sie nosch ins wirkliche Leben tritst,,sich irgend-
welche Gedanken über das Polk zu machen?

"

Das Schlimmste an der Sache ist aber: das Polk hat schon ge-
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merkt, daß.die intelligente russische Jugend mit ihm gebrochen hat; und

noch schlimmer ist, daß. es die jungen Leute, auf die es sein Augenmerk
gekworfen hat, mit »Studenten« bezeichnet. Das Volk ist auf sie schon
bängst,schon sismAnfang der sechziger Jahre, aufmerksam geworden ; lalle

diese Leute, die »ins Volk gingen«, haben im Volk nur Abscheu erweckt.
iDas Volk nennt sie »Junker«; ich weiß.ganz bestimmt, daß man sie so
nennt. Eigentlich ist auch das Volk im Unrecht, denn es hat in unserem
rfussischen Leben noch nie eine Periode gegeben, wo die Jugend (gl"eich-
sam«·inder Vorahnung, daß.Russland bei einem gewissen entscheidenden
Punkt angelangt ist und über einem Abgrund schwebt) in ihrer über-
swiegenden Majorität so aufrichtig war, so nach Wahrheit lechzte, so
opferfreudig ihr Leben für die Wahrheit und für jedes Wsort der Wahr-
heit hingeben wollte wie jetzt. Jn ihr liegt wahrlich die große Hoff-
nung Vußlandsl Jch empfinde es schon lange und habe längst be-

gonnen, in diesem Sinn zu schreiben. Und was kommt dabei plötzlich
heraus? Die Jugend sucht die Wahrheit, nach der sie so sehr l«echzt,
Gott weiß, wo, an den absonderlichsten Quellen (auch hierin gleicht sie
der durch und durch verfaulten europäisch-russischen Gesellschaft, die

sie hervorgebracht hat)·, nur nicht im Volk, nicht auf der eigenensScholle
Die Folge davon ist, daß. im entscheidenden Augenblick weder die Ge-
sellschaft noch die Jugend das Volk kennen. Statt das Leben des Vol-
kes zu leben, begeben sich die jungen Leute, die nichts vom Volk ver-

Istehen und alle seine Grundlagen, wie, zum Beispiel, seine Religion,
tief verachten, ins Volk, nicht, um es kennen zu lernen, sondern, nm es

von oben herab und mit einer gewissen Verachtung zu belehren; ein

durchaus aristokratischer Sport! »Junker« nennt sie das Volk und hat
Recht. Es ist ja wirklich seltsam: überall auf der Welt waren die De-

mokraten immer auf der Seite des Volkes; nur bei uns haben sich die

intelligenten Demokraten mit den Ariftokraten gegen das Volk ret-

bündet: sie gehen ins Volk, »um ihm Gutes zu thun«, und verachten da-
bei alle seine Sitten und Jdeale. Eine solche Verachtung kann aber

unmöglich Liebe hervorbringen.
·J·m vorigen Winter, bei Jhrer Demonstration vor der Kahn-

Kathedral«e,drang die Menge in die Kirche ein, rauchte Cigaretten, ent-

weihte den Tempel und ver-übte einen Skandal. »Hören Sie einmal,«
hätte ich zu diesen Studenten gesagt (manchen habe ich es auch gesagt);
»Sie glauben nicht an Gott. Das ist Jhre Sache; warum beleidigen
Sie aber das Volk, indem Sie feinen Tempel entweihen?« Das Volk

nannte Sie wieder »Junker« und, was noch viel« schlimmer ist, »Stu-
denten«, obwohl auch viele obskure Juden und Armenier dabei waren

(die Demonstration war, wie nun bewiesen ist, politisch und vom»Aus-
land her vorbereitet). Eben so bezeichnete das Volk nach dem Prozeß. der

kSassulitschH alle Revolverhelden mit dem Wort »Studenten«. Dies

«) Wera Sasful«itsch,die Terroristin, kam wegen eines politischen
Attentajs vors'Geri-cht»,wurde aber von l ensGeschrrorcnen freigesprochen
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ist schlimm, obwohl ja wirklich Studenten darunter waren. Schlimm ist
auch, daß das Volk sie gehässig und feindsälig behandelt. Auch Sie,
meine Herren, bezeichnen zugleich mit der intelligenten Presse das Volk

von Moskau als »Metzger«. Was soll Das heißen? Warum sind

Metzger kein Volk? Sie sind eben das eigentliche Volk; auch der große
Minin (der Volksheld im Anfang des siebenzehnten Jahrhunderts)
war ein Metzger. Nun ist man über die Art empört, in der das Volk

feine Empfindungen zum Ausdruck gebracht hat· -Merken Sie sichaber:
wenn das Volk beleidigt ist, äußert es seine Gefühle immer auf diese
Weise .Das Volk ist roh, denn es besteht aus Bauern. Das Ganze war

eigentlich nur die Lösung eines Mißverständnisses, das schon seit ur-

alten Zeiten (man hatte es früher einfach übersehen) zwischen dem

Volk und der Gesellschaft, besonders der Jugend, die am Hitzigsten ist
nnd am Schnellsten ihre Beschlüsse faßt, besteht. Die Sache spielte sich
twirklich sehr häßlich ab und gar nicht so, wie sie sich eigentlich hätte
abspielen müssen; denn mit Fäusten kann man nie Etwas beweisen.
lSo war es aber immer und über-all bei jedem Volk. Das englische Volk

bearbeitet bei den Meetings seine Gegner oft mit Fäusten und das

französische Volk hat während der Nevolution vor der Guillotine, wäh-
rend sie ihre Arbeit verrichtete, gejauchzt und getanzt. Das ist, Alles,

häßlich. Wir stehen aber vor der Thatsache, daß das Volk (das ganze
Volk und nicht nur die Metzger; es ist ein schlechter Trost, wenn Sie

die Leute mit ähnlichen Worten bezeichnen) sich gegen die Jugend
empört hat. und die Studenten hassen gelernt hat; daneben muß.aber

auch die betrübende und wichtige Thatsache festgestellt werden, daß.die

Presse, die Gesellschaft und die Jugend sich verschworen haben, das

Volk zu verkennen und zu sagen: Das ist kein Volk, sondern Pöbel.
Meine Herren, wenn Sie in meinen Worten Etwas finden, das

Jhren Ansichten widerspricht, so wird es wohl- das Beste sein, wenn Sie

mir dafür nicht zürnen. Denn es giebt ohnehin Kummer genug. Jn
unserer durchfaulten Gesellschaft herrscht nichts als eitle Lüge. Sie

kann sich aus eigener Kraft nicht mehr halten. Nur das Volk ist stark
und fest ; doch zwischen der Gesellschaft und dem Volk wird seit zwei
Jahren die Kluft immer breiter. Als unsere Sentimentalisten das Volk

tvon der Leibeigenschaft befreiten, glaubten sie, gerührten Herzens, daß.
es sich sofort ihre europsäischeLüge oder Eivilisation, wie sie es nennen,

aneignen werde. Das Volk hat sich aber als sehr selbständig erwiesen
und nun beginnt es, die Verlogenheit der oberen Schichte unserer Ge-

sellschaft zu erkennen· Die Ereignisse der beiden letzten Jahre haben
esnur gekräftigt und ihm Vielserlei aufgeklärt. Die aufrichtig gesinnte,
von ehrlichen Absichten beseelte Jugend ging auf ihrer Suche nach der

Wahrheit ins Volk, um dessen Leiden zu lindern. Und was kam dabei

heraus? Das Volk jagt sie von sich fort und will ihre ehrlichen Be-

mühungen nicht anerkennen. Denn diese Jugend hält das Volk für
etwas Anderes, als es ist; sie haßxtkund HverachtetJseineJdeale und bringt
iihsmArzeneien, die es für unsinnig und verrückt halten muß.

21
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Vei uns iti Petersburg ist jetzt wirklich der Teufel los. Jn der

Jugend herrscht die Macht des Nevolvers und die Ueberzeugung, daß
die Negirung vor ihr Angst hat. Das Volk verachtet sie nach wie vor

«und rechnet überhaupt nicht mit ihm; sie merkt gar nicht, daß das Volk

vor ihr keine Angst hat und nie den Kopf verlieren wird. Und wenn

wieder Zusammenstöße kommen? Wir leben in einer qualvollen Zeit!
Jsch schrieb Jhnen Alles, was ich konnte. Jedenfalls habe ich,

twenn auch nicht ausführlich genug, Jhre Frage beantwortet. Aach
«meiner Ansicht haben die Studenten keine Schuld, im Gegentheil: Un-

sere Jugend war noch nie so ehrlich und aufrichtig wie jetzt (diese That-
sache ist nicht unbedeutend, sondern groß und historisch). Leider trägt
aber unsere Jugend die ganze Lüge der beiden Jahrhunderte unserer
Geschichte mit sich herum. Sie hat deshalb gar nicht die Kraft, den Ver-

hältnissen auf den Grund zu kommen, und man darf sie in keiner Weise
beschulsdigem um so weniger, als sie in dieser Sache Partei (und dazu
noch die beleidigte Partei )ist. Selig sind aber Solche, die auch unter

diesen Umständen den rechten Weg finden. Der Bruch mit der Um-

gebung ist viel bedeutsamer als der Gegensatz zwischen der Gesellschaft
von heute und ider von «morgen,von idem (die LSsozialistenpredigen. Denn
wenn man ins Volk gehen und mit dem Volk vereint bleiben will, muß-
1man vor allen Dingen lernen, das Volk nicht zu verachten. Dies zu

lernen, ist aber unserer obersten lSchicht fast unmöglich. Zweitens muß
man auch anfangen, an Gott zu glauben, was unseren russischen Euro-

päern ganz unmöglich ist (obwohl die eigentlichen Guropäer in Europa
an Gott glauben).

Jch begrüße Sie, meine Herren, und drücke Jhnen, wenn Sie es

gestatten, die Hand. Wollen Sie mir eine große Freude machen, so
halten Sie mich, um Gottes willen, nicht für einen Predsiger, der Sie

bei-ehren will. Sie haben mich aufgefordert, Jhnen die Wahrheit nach
ifGlauben und Gewissen zu sagen; und ich habe Jhnen die Wahrheit ge-
sagt, wie ich sie mir denke und wie ich es kann. Denn kein Mensch kann

mehr, als ihm seine Knäfte und Fähigkeiten erlauben. Jhr ergebener
Vetersburg, am achtzehnten April 1878. Fjodor D«ostojewskiij.

Nach Dostojewskijs Tod schrieb Pobedonoszew (der dann Ober-

sprokurator des Heiligen Synod wurde) an Aksakow: »Unsägli—chschwer
ist mir an Dsostojewskijs Bahre ums Herz. Jch habe diesen Menschen
gut gekannt und er kam ost, um mit mir unter vier Augen zu sprechen.
Jn seiner furchtbaren Lage hatte er mein Mitleid gewonnen. Wir sind
Freunde geworden und er schien mir dser für unsere Sache (des Slnveni

thumes) beste Mann. Niemand kann ihn ersetzen. Er war einzig-«

M
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Theaters uml Iekgniigangs-Anzeigen

E

kamst-Mutham Bahnhof Friedrich-nasse

Jottchen Gebet-U MEngMWH
Raustlaul· » «·

«

protluktioagn
« - «

.- Damen-AbteilungWWOI CWTV
Eis-galten Was-sauer

»i, gessxtsåkzspM, MmikalHngatgrk.::::»-:»J"»«k:;::5:;
·

40 Ta en
«

,

-

Grosses AssttstattungsstiickgibGesang und v l o as- C
Tanz in 19 Bildern, mit- vollständig freier

Kleines Theater.

Heute und an folgenden Tagen 8 Uhr:

BenutzungszsZålielssxextxeäscåhdenRomanes Unter den Linden

h s
Musik Jssm www .

»
; Inmehmes case del-Residenz
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Berliner Nacht
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Anfang 1 1 Uhr
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Behrensdrasse 53X54
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HerrL cartensTerrasse. Elcieracie im Herzen Serlinsi —-

ISlllISitI Pilz-sci- quuell u. Hütte-book Bier vom Ins-l

Versteht-see Kestaurant Luxuriöse Festsäte. Intime Mantiss-nich
Neue Dlrektlorn Ilslh Its-ass-

Neue Börse. -: Rudolf Bengel-s Semäluesäle In Frankfurt s. M. :: Börseaplatz.
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erschieer — Verlangen Sie bitte lcsttloc P.
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A Reifefährer
stahlbad Alexisbad i. Harz :: llotel kömeklinm
Alter-kennt best empfohlenes Haus am Platze. Herrliche Lage am Walde. Eigenes Bade-
hans Blektrisches Licht und W. O. lliustrierte Prospekte krei. Direktor-: Fkymtaanm

Backen-Zacken Pension Luisenlsölis
H aus l. Ranges in bestei- Kuklagez

c Mel hellevue — cohleazer Kot
o a Mod. Hötelprachtbau m. d. Iekzh Errungenschaft-

. . d; Hörelhygienemisgestatt. sitzgs.-u. Kontrapun-
Zimmer-XV8111- u. BierrestauranL Bin-. Grillkoo m

--—-M

Dresden - llotel Bettes-te
Weltheltstmtcs vornehms- llaus mit also-I seligemässoa Noaetsungon

I. Familienhodel d. staun, in vor.
s-

nehmst.. ruhig-sc Lege am Hok-

u s r o e gar-ten. 1912 d.Neul)a-11 bedeut.
vergrössert Gr. Komm-ein« u

Fescsiue. Dis-. F. c. Eisen-neuge-
s Neuerb.Haus erst. Rang. Denkb. günst.

Lage im Mittelp. d. Stadt Biber-Leid, ge-

«
'

geniib. d. Hauptbf. l(0nl"erenz- u· Aus-

stellungszimmetn Zimmer v. M.3,— ab.

Kaisersqu. BallHmcluvhdtol kles Tenaiselahs, case Izu-.
Etstklass. Rest-staat. gleicher Besitz-

Aasklagsott Untier-darin ——

« ' Haus l. Rat-ges direct

Rat-misch,cranclMel sonnenbtchlO » M O

:
. ·

Pol closlarsi.Herz»Zur Behaniilung cle:äußereriu.

END-MFTYSEEEEPYLYRJDEIJg-;..I.sx:;13«ng33«ggk-Håsksxåz

Washqu-Pakk-Hdte1 Teufelsbkücke
«

Haus LRanges. 4 Hektar gross. Pärk a.d.E. Eig.Landungsb1-ilcke.
Klein - Flottbek Weintestaukavt c. F. Kollet-, Jungfernstieg 221.

' Haus d. UHFW

Isilaesheim her Raisekhot gkizkäzswivkkzzåzzg11 . « all S-Weinrestauranh Kunkel-enz· Säle.

ZaclHamburgWe ZEISS-THELIABLE
IIIIIIIAUS lIlUSElI --- BAII KlSSlISEI

Ruhiger Aufenthalt-, für geistige Arbeiter geeignet.
s Im Dom-

Icöln : Hötel continental ggmxkigkdgxzz
Keim - savoy-H6tet KIND-III-FTKIZTCILLT

g Hotel Montana
Herrliche Lage. Haus l. Ranges.

UIZHI HotelschweizekhokWITH
Komfort.

B e si tz er: Sebküdct Hause-»
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Exprobte Heilkraft Dei Hagen-und Jzv
Dermkatarrhencäollenstemetheus
marksmustchLHerzlejderstmew
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Weh-e W durch die Badmwajiung
bacl Neu-Livius s.c1.saalo.

Perrisan Neustadt ad- Saole No.47..
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Reifeführer -«W

HAIIZ - Islof von Holland
so A «

« Ein
·

esHotel ,,Marienbad G
US

arten-

n hetel Münchens. Vornehme, völlig ruliige Lage.
dar. f. geistige Arbeiter geeign· Grösst. Komfort.

ThermaI-soI-Radium- Heil»?3ispl;»
..

am
eumatismns, Qichh

Bad Munster sisisi Hjxszrkkzxkikkxxi
cis-nd llotel Kaiser-hoc Beil Neuheim
Bes. B. U. Habe-land. Kinzig-es allererstklnssiges Haus direkt gegenüber den
—

Badehäusern. im eignen groben Park gelegen. Modernster Komkort.

Hut-MemWürltembergerHof-
t Ganz neuer Prachtbau. Direkt. ErnsilTonnderf«

Oberkrummhlibel I. R. AUZJJIFHEJFTZFM
lsloiel Poeussiscliess lslok Tel. Nr. 7 P. noichea

niisiesheim a. txt-. HEZSLLSYJMEEFLFZI

strasshurgi. E. liestauram SorgDas vornehmste Weinstestaurkmt der stedt. =—-.-

i. bad. Schwarzw., k—60m ü. M. station d. Höllenpein ldeeier WinterkurorL. .

ACTELTITISEE.Vorn.Fan1ilieiiliaus.ski-,R0d.-u.Eissp.MäsS.Pensi0nspi-.
Zentralheiz. E1.Licht. Bäd Sportarlik leihweise. Prosp. d. d. Bes. R. Wolf.

I

-

, lloclivornelimes Hotel in
I: freier hevokzugxek ost-

nnd Siidlnge gegenüber Kurpark, Kur-haus. Theater, Z Badhänser mit direks eigenem
Koohbrunnenzucln13. 1« 0 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zanderslnstitut·

HOTEL PELlKAN
Neues-, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage.

still ELFTER
F

Kgl. sächs. Eisen-, Moor-— und Mineralhad mit«Erkannte-inm,
berühmter Slaubersalzquelle. Medikosmeehan. Institut, Einrichtnngen
für Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mIt sehwsmmteschen.
4300 M. ü. d. M., gegenwinde geschützt. intnltken ansgedelinter Waldungen und Pan-k-

anlagen, a. d. Linie Leipzig-Eger. — Besucherzahl ständig wachsend,z.1t.17-18 000.
saisom l. Mai bis 30. September, dann Winkel-betrieb 18 herzte, 2 Aerztinnem

Elster nat hervorragende Erfolge
bei Frauenkrankneltem allgemeinen selmäcliezustäntiem Blutes-may Sielensuent,
Hersleltlen (Terkainknren), Erkrankungen der Verdauung-sorgen- Verstoptnng),
derNiekenundderLeber(Zuokerkkankheit).l-·ettlelblql(elt,Glclitu. lieumatismu3,
Isrvenleiclem Länmungen, Exsudnteix zur Nachbehandlung von Verletzungen-
Prospekte nnd Wohnungevetzeiehnis posttkei durch die Isl· Bededlrektloit

sreanennrms ils-ret- tls Ishrenspottnke ls presse-h
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das schönste strenge-biet Deutschlands

zeichnet sich vor allem aus durch sein angenehmes Klima,
seine unübertroffenen Verkehrsverhältnisse,insbesondere durch
die einen Weliruf genieBende Köln-Düsseldot·fer Rhein-
Da mpfschiffahrt und seine vortrefflichen AutomobjlstraBen.
Am Rhein gibt es die schönsten Ausflugsorte und bietet der-

besten Erholungsaufenthalt.
Rheins finden in nachstehend bezeichneten Hotels vorzügliche

Unlerkunft und ausgezeichnete Verpflegung.

Diisseldorf:
Hotel Breidenbucher Hof

Grund Hotel Heck

Hotel Monopolshletropol
ParksHotel

Essen :

Hotel Kaiserhof

Köln-

Hotel Diseh
Dom-Hote1

Monopol-Hotel
savoyskfotel

Bonn-
Grand Hotel Royal
Hof-ei Rheineek
Hotel z. goldenen stern

Gottes-berg-
Hotel Godesbergek Hok

Königswlntet:
Hotel Berliner Hof
Hotel Düsseldorfer Hof
Hotel Buropäiscber Hof
Lnttkurhotel Petersberg

Rolandseck:
Hotel Bellevue

HotelRolandseck-Groyen

Rein-gen-
Eotel Fürstenberg

Neuen-ht- :

Bonn's Kronen-How!

sit-. Zä.

Die Besucher des

Aaslciinfte und Prospekte durch den

Rhein. Verkehrsvekein E. V. coblenz

(Landesverband für den Fremdenverkehr)

Kohlen-:
Grund Hotel Zeller-sue-

coblenzer Hot«

Hotel Mon0p01-Metropol
Hotel Zum Kiesen-
Fürstenhof

Bad Erns-
Hotel KgL Kurhaus und
Römerbad

Hotel Englischer Hof und
Parkvjlla

sannst-d-
Hotel Bellevue u. Rhein-

hotel

St. cost-:
Hotel Lilie
Hotel Rheinfels
Hotel schneidet-

Bach-tach-
Hotel Herbreeht

Bis-gen-
Hotel Viktoria

Bad Kreuznach:
Kurhaus nnd Palast-

Hotel

Malt-z-
Hok von Holland

Maus-heim-
Parl(·l-lotel
Hotel Nation-il



Yir. 33. — Yie Zukunft —- 16. xclai 1914.

fFnimm-Inans-Fssu
in den neu erbautem nsplikiltierten Strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern
iertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zenkralheiznng.
Warmwasserbereitung. elektrisches Licht. Fahr-stahl etc. Einige
Häuser sind such mit moderner 0kenhei2ung ausgestattet. sämtliche

Wohnungen sind mit reichlicliem Nebengelass versehen. Die Häuser ent-
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrnssen sind durch elektrische Bogenlumpen beleuchtet-.
Die Verbindung ist die denkbar beste. sechs Strassen-

hshnen fahren nach eilen Teilen der staut und zwar die Linien 70, Tö, 96 bl,
W, 35 und 44, Auloomnibus 4e. Die Fahr-eilen betragen vorn Eingang
des Tempelhoker Feldes

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-h
der Leipziger Ecke cherlottenstrasse c-. IS Minuten-
der

Ritterstrnsse—liioritzkslntz
ca. IS Ist-isten-

- dem Dönhokiplntz en. 15 mater-.
Eine neue Linie wird demnächst eröffnet nnd führt von der

Dreibuncistrnsse, Ecke Ketzbachslrasse, in Wesigct sls 15 sum-ten zum

Potsdeiner Platz
Die untere Hälfte des parkringes. welcher mit reichlichen s lei-

plätsen und einem grösseren Teich. der im Sommer zum Bootin ren
und im FVinter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr

übergeben worden.

suskügite über die zu vermietcnden Wohnungen werden i1n
Mietsbureau nrn Eingang des Tempelhoier Feldes. Ecke Dreihund-
sirasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhol 627, und in den
Händ-ern erteilt. Den FViinschen der Mieter bezüglich Äqschlllss Voll

Weschtoiletten en die Warm- und Kaltwasserleitungen. bezüglich der
Kuswshl der Tspctcll Wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen-

M

JÆUMIJDMZ..
Das glänzende

Programm

Wer krank ist
erhält umsonst mein Schriftchen
über Verhaltungsmaßregeln und

gute Mittel zur Behandlung von

Iagenlelden, Verstopfung, Hin-nor-

rlioiden, Blutes-mut, sleichsuclitz
Iervosität, Sieht, Rhea-na, tschi-s,
Anschläge-,Rechten, sefnwuntioth

Vielen wurde geholfenl

Krankenfchwefter Marie
WlEsSADEI-l(. 219

Adelheldstrase 13.

Bibel der Hölle
»Das tollste Bach der Weltllterstnrss etc.
nennt die Presse d. I. deutsche Ausgabe v.

Der Hexenheit-Intel-
verf. v. Juc. sprenker u. Heinr. Institoris.
14891atein. erschienen. BBde 796 Seiten.br.
20 pi» geb. 24 Li. Ein-ein liiiuil l. 6 M· geb.
7,25 M. Il. 8 M., geb·9,50 M., III. SM. geb.7.25 M.

»Tollste Ausgehnrtmenschl.Wahnwit2es,
menschl· Grausamkeit! Nichts Tolleres
als diese Erzählungen v. Hexen, Teufel u.

AberglaubJ Unddoch ein erstkisssiscs
Kultnrdolinmenti«

AnsiiihrLProspeltte auch üb·andere kultur-
u. sittengescbiclstl. interess. Werke gr. krco

l-i. Barsd ort, Berlin W. sc,
Berbnrossestr. 21 Il-
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stillstllslsttntsttstsstIII-Ititlsntttsttjtsststs

Steckenp erd-Seifef
die beste Lilienmilchseife fär-

Zarte weise Haut
IIIIIIsIlIIlIllllIlIIIIIIIIIIIIIsllIsllIIIIlsIlllslI

Perlen-Reisennach clemIorclen
mit der

»He-Has- cles österreichischenLloycl
Vl. »Nun sue-rieth Portugal untl dem Not-den«

vom 24. Mai bis 15. Juni. — Genua, Monte Czi1«10,Barcelona, Valeneia,
Malugn (Granada), Gibraltar '1’iinger, cadix (Senlln), Lissabon, Arosa Bay
(suntingo), Cowes (1nsel Wligt11), Amsterdam. — Falirpreise samt Ver-

piiegung von Zirkn M. 382.— an-

VIL »Er-te Notdlantlfahku Nordisehe Stäi(ltereise«

vom 19. Juni bis 8. Juli. — Von Amsterdam über Brunsbiitteh Kiel, Stockholm,
Kopenhagem Christiaiiia,1(operwik, Oddn,Noi-e1msund.’l’isse,Bergen, Koperwilc,
HelgolandnachAmstei«(lam.—Pahrp1-eise samtverptlegungvon Zikkalllxios —an.

VIII- »Ist-eite- Noksllanclkalnstk Nach dem»Wil(ingerlande«
vom 11. bis 31. Juli· — von Amsterdam über Koperwikz Osternwik, Sabö, 0ie.
llellesylt, Zier-ok, Rnftsund, Tromsö, Nordca -H«-lmmektesk- LYUASMswaktjsely
Disonthei11:,;llolcle, Loen,Ba1h01men, Listen u(1wnngen,Be1-gen, KogerwilgHel-

golnnd nach Amsterdam.— Fahl-preise Samt Verpilegung von zirka 1. 406.— an

tx. »Dritte Nokdlanrlkabku Nach Spitzbekgell lmd dem ewigen Eise«

vom B. bis 30. August. — Von Amsterdam über ·Mol(le,Tromsö etc-, Nordcap
zur Grenze des ewigen Eises, spiczbekgen(v1·k80hakellyMagdalcllell—B-LY,
Ci-oss-Bay, Bell—Sun(1), Hamme1·t’est-, llroiithe1m, Bergen nach Amsterdam.
— Fabr-preise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an-

Lanclaustiiige durch Tltos. coeli G son.

Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterkeleliisclien bloytle Berlin,
Unter clen Linden 47; ciiln. Wallrajk latz 7. Elberfelcl, Reisebureau sehnert
e Hart-»zum HoteI Kaisekhok g. d. auptbabnh0k- Erst-Mart si. Ill» Kaiser-

struiäe Bl; llliinelsen, Weinstrakze 7, llinnbarH Neuer Jungfernstieg 7; Dresden,
Alfred Konn, christianstrafze Bl, IMME- Frtedrjch Otto, Georgring Z, Frost-Im
Weltteiseburenu Kap. von Kloch, Neue Schweidniezer strafze 6,W i enl·,1(ärntners
king 6; Gent, A.Nut1-i11, le Coultre kl- co ,

Grand Quai 24z Prsg Il, Wenzelsplatz 67.

IllussslslljllnlllIIslIIIIIIIlljl

Zeliebtestes von der besten Gesellschaft bevorzugte- Norrlseebaåk 32 500 Be
suchen Fsmilieahllaer. Gröstes Wsrrnbaclelssaus mithin-Intention Herrliche
Stund- stärkster Welknschlag. Crosartige Därsenlanclsclraftcru spart

Man verlange Prospekt von cler Badeverwsltunc. o

·

Vei Rudolf Bangel, Kunstsalom Frankfurt a. M» sindet am 26. Mai
eIne Versteigerung von Gemälden vorzüglicher moderner Meister und einer

Sammlung von alten orientalischen Teppichen statt. Der illustr. Katang 885
wird auf Verlangen zugesandt. Anfang Juni gelangt eine Sammlung
von Gemälden alter Meister vortrefflicher Qualität zur Verfteigerung.
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Graden-altj-
Rennen.
Vierter Tag

sonntag, den l7. Hai, nachmittags 3 Uhr

7 Rennen;

Ponhielsiiinsnnsn
Ast-esse 20 000 Is.)

Flora-Rennen
Ast-esse lc 000 M.)

Preise de- Pläne-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M.

«satlelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. ll. Platz: 3 M.,
Kinder l M. Terkasse: 2 M., Kinder 1M. lll. Platz:

1 M. IV. Platz: 0,50 M.
= Wagenkarte: 10 M. ———

Icweklcsllf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahrs
harten und oltiziellen Rennprogrammen im Welt-Diss-
bureau ,,Union«, Unter tlen Linden 22, und Kaufliaus

kles Westens, Tauentzienstr. 2l—24.

Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck-
kraIt-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus—
Bienen-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesehes

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer-
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft-
omnjbusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler-

platz-

L6. glai 1914.
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Stunewalds
Rennen-
Pünkter Tag

Donnerstag(l-limmelfal1rt),den 2I. Mai,nachm. Z Uhr

7 Rennen;

Mai-Hå«ndican
(IDI-cise Isccc II.)

Thiergarienssennen
Ast-esse 10000 III-)

Preise des- Plätze-

Logem l. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M.
l. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M-

sallelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M.,
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. lll. Platz-

1 M. lV. Platz: 0,50 M.

= M. R

Icwskkallf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfaht-
karten und ofiiziellen Rennprogrammen im Nie-Kreise-
bureau ,,Union«, Unter den Linden 22, und Kaufnaus

des Westens, Tauentzienstr. 21—24.

. —-

Eisenbahn-Fahrp1äne in den Tageszeitungen und an den

Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck-
kraft-0mnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus—

ActiensGesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches

Tor, Oranienburger Tor und Brandenburg-er Tor einer-

seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft-

umnjbusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler-
platz.

G
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As schaafiliausewsgherBank-verein;—-

Die Aktionäre unserer Gesellschaft werden hierdurch zu einer

auserordentlichen Generalversammlung
ans

Donnerstag, den 28.Mai 1914, vormittags ll Uhr,
in unser Geschäftslokal in Köln, Unter sachsenhausen Nr· 4, eingeladen.

Tagesordnung :

1. Ermächtigung des verstandes. einer neu zu gründenden Aktiengesellschaft die
Aktiven und Passiven mit Firmenrecht unter Ausschlulz bestimmter einzelner Aktiven
zu übertragen.

2· Genehmigung eines mit der Direction der Disconto-Gesellschal·t abzuschlielzenden
Vertrages auf Uebertragung des nach Durchführung des Beschlusses zu l) ver-

bliebenen Vermögens als Ganzen unter Ausschlulz der Liquidation gemiiB §306 des E.G. B.
gegen Gewährung von neuen vom l. Januar 1915 ab gewinnberechtigten Kommandit-
anteilen der DiscontoiGesellschalt dergestalt. dalz auk nom· M. 2000,— Aktien des
A. schaakihausemschen Bankvereins nom. M. 1200.— neue Kommanditanteile der Dis-
conto-Gesellschakt gewährt und die Gewinnanteilseheine des A. schaatkhausenschen
Bankvereins lür 1914 bei dem Umtausch mit 42 in bar eingelöst werden.

. Ermächtigung des Vorstandes, die Beschlüsse zu I) und 2) durchzukühren und alle
zur Ausführung derselben gehörenden Einzelheiten festzusetzen-

W

Eintrittskarten und stimmzettel erhalten diejenigen Aktionäre, welche sich entsprechend
dem §54 Absatz 2 und 3 des statuts bei einer der nachverzeichneten stellen legitimieren:

bei dem A. schaakfhausen’schen Bankverein in Köln und Berlin, so-

wie dessen übrigen Niederlassungen in Beuel, Bonn, Charlotten-

burg, Cleve. Crefe1d, Oöpenick, Duisburg, Dülken, Düsse1d0r1,
Emmerich, Godesberg, Greisenbroich Kompon, Moers, Mülheini
a. Rhein, NeuB. Neuwied, 0denkirchen, Oranienburg, Potsdam,
Rhe)sdt, Ruhrort, Schmargendork, schöneberg, steglitz, viersen,
Wesel;

bei der Direction der Disconto-(iesellschakt in Berlin, sowie deren

Niederlassungen in ,Bremen, Oiistrin, Essen, Frankfurt a. M., Frank-
furt a. 0·, Höchst a. M., Hamburg v. d. Höhe, Mainz, Offenbach
a· M., Potsdam. saarbrüeken, Wiesbaden;

bei der Dresdner Bank in Dresden und Berlin, sowie deren Nieder-

lassungen in Augsburg, Bremen, Breslau, Bückeburg, OasselI
Ohemnitz, Detmold, Frankfurt a. Main, Fiirth, Hamburg, Hannover,
Leipzig, I«iibeck, Mannheim, München, Nürnberg, Plauen i· V.,
stettin, stuttgart, Wiesbaden, Zwickau i. s.;

bei der Mittelrheinischen Bank in Coblenz, Duisburg und Metz;
bei der Ostbank für Handel und Gewerbe in Posen und Königsberg;
bei der Rheinischen Bank in Essen, Duisb urg und Mülheim a. d. Ruhr-;
bei der Vereinsbank in Hamburg, Hamburg;
bei der Westfällsch-Lippischen Vereinsbank, Aktiengesellschaft in

Bielefe1d, Detmold, Herford, Lemgo, Minden;
Sowie bei den Bankhäuserm

Hermann Bartels in Hannover,
Philipp Elimeyer in Dresden,
E. Heimat-n in Breslau.

Kett-. im Mai 1914. Die Direktion.
§34 Absatz 2 und 3 des Statuts lauten-

.Wer sein stimmrecht ausüben will, mulz spätestens am siebenten Tage vor dem
Tage der Generalversammlung seine Aktien oder einen von der Reichshank oder einem
deutschen Notar ausgestellten Depotschein, im letzteren Falle mit Angabe der Nummern
der Aktien, bei der Gesellschaft bis nach stattgehabter Generalversammlng hinten-legen
oder sich der Direktion gegenüber in einer ihr genügend erscheinenden Weise über den
Besitz seiner Aktien und die Fortdauer solchen Besitzes bis nach ssaitgehabter General-

versammlung legitimieren Fvenn der sich nach Absatz 2 dieses Parsgraphen ergebende
letzte Hinterlegungs- bzw. Legitimierungstag auf einen gesetzlichen Feiertag lallon sollte,
so kann die Hinterlegung bzw. Legitimation noch an dem nächstfolgenden FVerktags
erfolgen-«

Bei den oben genannten Berliner Anmeldestellen können slalt der Aktien die mit
Nummern-verzeichnis versehenen Depotscheine der Bank des Berliner Kassen-Vereins
über die Aktien hinterlegt werden«
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Deutsche Waffen- und lIlunitionsfahtsilcen,
Berlin.

Bezugsangebot auf Mk. 15 000 000.—- neue Aktien.

Die Generalversammlung der Deutschen Waffen- und Munitionsfabrilcen vom

3- April 1914 hat beschlossen, das Grundkasital
der Gesellschaft um M. 15000000.—

durch Ausgabe von stück 15 000 auf den In aber lautenden Aktien zum Nennbetrage
von je M. 1000.— zu erhöhen.

,

Die neuen Aktien sind für das laufende Geschäftsjahr zum vollen Betrage
dividendenberechtigt. sie sind eiiiem Konsortium überlassen worden mit der

Verpllichtung, den Inhabern der nom.Ll.15000000-f alten Aktien der Deutschen
Walfens und Munitionsfabriken auf je 1 alte Aktie eine neue zum Kurse von

107Z zuzüglich 4B stüekzinsen vom 1. Januar «19l4 bis zum Abnahmetage und

zuzüglich schlussnotenstempel zum Bezuge anzubieten-
Demgemäss fordern wir namens und im Auftrage (les·I(onsortiums die

lnhaber unserer M. 15000000.— alten Aktien hiermit auf, das ihnen zustehende

Bezugsrecht unter folgenden Bedingungen geltend zu machen-. .

1. Auf je nom. M· 1000.— Aktien kann eine neue Aktie a nom. M. 1000.—-

bezogen werden.
2. Das Bezugsrecht ist bei Yermeidung des Verlustes desselben iii der

Zeit vom Is. bis 30. Mai a. c. einschliesslich
in Berlin bei der Dresdner Bank

» » Banlc fiir Handel und lndustrle

« dem Bankhause S. Blelchröder

» der Directlon der Discontoscesellschaft
» » Nationalbanlt für Deutschland

» dem A. schaaffhausen'schen Bankvereln
in cöln » » A. Schaeffhauscn’schen Bankvereln

Banlchause A. Levv

» Bankhausc Sal. Oppenheim ir. sc co.

der Dresdner Banlc in Hamburg
Banlc für Handel und industrie. Flllale Hamburg

» ,- Norddentscnen Bank ln Hamburg
Während der üblichen Geschäftsstunden auszuüben. '

3. Bei der Anmeldung sind die Aktien,.auf«die das Bezugsrecht ausgeübt
werden soll, ohne Dividendenbogen nebst zwei mit arithmetisch geordneten Nummer-
verzeichnissen versehenen Anmeldescheinen zur Abstempelungeinzureichen. Formulare
hierzu sind bei den Bezugsstellen erhältlich

» — .

4. Bei der Einreichung ist der Bezugspreis von 10« Ox»zuzüglich der stück-
zinsen und des schlussnotenstempels Zu entrichten.

»

ö. Die eingereichten Aktien werden nach erfolgter Abstempelung zugleich mit
den bezogenen Aktien gegen Rückgabe des qiiittierten Anmeldescheines ausgehen digt

Berlin, im Mai 1914.

Deutsche Waffe-ti- und Munitionsfabrilten
von 00ntard. lcosegartem

in Hamburg

le kann ich meinen schwachen Hagen wieder
kräftig unt-l gesund mache-II

Antwort: Durch ein altbewlilirt.. slcnerwirliendes Naturmittel (keine Akznei).
Man verlange sofort kostenlose Auskunft und ärth Gutachten von

KLEWE di co» Nährmittelfabrilc, DRESDEN, P.386.
I- lion-at or. sehr-may Ober-arti am »carola«- Krrnlienliaus. Dresden. schreibt-

,,Ich möchte 1hnen doch nicht die günstigen Erfolge verschweigen, welche ich mit dem

mir s. Zt. gütigst über-sandten Quanlum auf meiner Abteilung bei neiirasthen. Ver-

dsullnssscllvsllclle und nervöser Uysnepsie erzielt habe. Auch in dei- Privatpraxis habe

ich fast täglich Gelegenheit das Mittel zu verordnen, dessen schnelle Wirkung in
einzelnen Fällen ich ganz il errascliend kand.« — 1X1Fl. llllc 3·— Mai-, llz Fl. Mi- I.75.
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--:ik.ek«23:»tieitkSchriftsteller U
Wka MERMIS-Bisse Belletkistilihnclllssaysgesucht
besondere Diåt. Hauptbestandtell »u- vekökkenmchlmg in Buehkokmznach zum Deutsch. Reichspatent « » ·

angemeldet Verfahren hergestellt- Erdgessl-Verlag, Leipzig is.
EviltcxteGenügtan Epothkkert-. . ecker · m.. .

Nie-werte U- b.Son-cmerfel . - - -

Anstalt»ok»kiackolmnu
Berlin W 15, Güntzelstr. 323

oh ein

fäigtelentiefen carl Georgi in Bonn
euren diese Beurteilung nach Hkmck Universitäts -Buchdruclterel

THE-XIIiLIMITEDXFFFHHIIgZIIIZTF.

VII-K Um- VIII-I-

liafter Persönlichkeiten, die während IIIFFFT:1-Zveägxchzgfxtznslhifxxxläk2 l Jahren immer aufs neue Urteile und Be-
spnelmjssoaschzktz pay-»HmBücher-mtungen kennen lernten. Prospekt frei. «

P· Paul Liebe. Äugsburg It
— Auch gute Rot-inne uncl schauspiele.

schleeiseheMinleniierkeAktiengesellschaft
zu Breslau.

Nam. lIIasslt l,2td)0,ccc.—Aktien

schlesischellihleniierlieAktiengesellschaftzu Beeslaa
1200 stück zu je M. 1000.—, Nr. i—1200

sind zum Handel und Zur Notiz an der Berliner Börse sugelassen
worden. — Der erste Kurs ist mit ca. lZoOXoin Aussicht qenommea.

S Berlin, im Mai 1914. H

Saus-g Frost-barg ä. co.
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GrolZer Kurpark.
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nervenstärkendes

Homkoktables Kathotel unter äkztlichek Aufsicht«

Bad Hersteld
Trink- und Badekuren mit dem altberühmten

Lullusbkutmen
vorzüglich bewährt bei

Magen-ancl llarmloiclen,
vakmtkäglieit,Feulelhiglioit,

Lebst-leisem Alt-lit,

zuckekkkankheit,Gallonsloiuoa
Herrliche, Waldreiche

Kiima.

lumit t. Isi bis l. Wobei-: lustiilikuasliualt durch sie unerkannt-.
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Autokeni i
bietet Buchvokiag günsting Bedingungen
Indes-ne- Vcklaishakeau cukt Wiss-III
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Steigt-umso
sssssii w M.
sie lahm-ausset-

-.. Itsuerliontat-........«.
soklln sIJL Grobheit-antun IS

Tal-: san List-on- 7365.

Prospekt »D« stol.

isttias alleinechte Karlsbatier
Vor Nachahmungenund Fälschungen wird gewann

Meisters Kunst-statt PLEASE-THE
Gemålde und Graphik 1. Rang-os. f

«

smuokisAiz

- Aug-senkend Sodvelherhsm

Bade- und Lukr- Kurort

,,Zacicentai«
Tot.27. (camphauson) Tot.27.

Bade-link- Wakmbkunn- Schreiber-hau.

peteksclokxgimRxgzengehikgechrist-

Erholung-heim
list-l sanatcsslutn
Neuzoiuicho Einrichtungen Waldkoicho,
windgoschützto, nobelireio listig-sings-
Zemc-· d. Schönst.AusUiigo in Berga. "1’.«.1.

Lust-bad, Uebung-app» alle elect-. (soui-
billig, du eig. Electr.-Werk) u. Wasser-

sgwondungea sausschliessiich kohlen-

säureroichos Quollwassekj.
Zimmer mit- Vokplicgungs von M, 6.— ab-

Im Urholungshoim u- Hotol Zimmer inii

Früh-Stück M- 4.—- täglich
Nin-: csmphsusem Berlin s«. H.
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Wald-may Goulden sc co. Successeurs

Maison fondee en 1785.

Monopolesee

Moaopologoitlamåkieain

llry Monopole

Zu beziehen durch den Weinljandei.
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